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  Das Buch


  


  »Hallo, hier ist Kitty Norville und ihre Midnight Hour. Rufen Sie mich an! Ob Vampir, Hexe oder Werwolf - ich kann Ihnen helfen, denn ich bin Ihnen näher als Sie ahnen …«



  Kitty und Ben, die sich mittlerweile an ihr Leben als Alphawerwölfe von Denver gewöhnt haben, wollen auch ihre menschliche Verbindung besiegeln und beschließen kurzerhand, in Las Vegas zu heiraten. Damit umgehen sie nicht nur die aufwendigen Hochzeitsvorbereitungen, sondern vor allem Kittys dominante Verwandtschaft. Doch natürlich läuft in Vegas nicht alles so reibungslos, wie geplant: Kitty muss mit dem örtlichen Vampirgebieter Kontakt aufnehmen und moderiert außerdem ihre erste Live-Sendung vor Publikum - im Zuge derer sie einen mysteriösen Magier und andere dunkle Wesen kennenlernt. Dass in ihrem Hotel gleichzeitig ein Waffenkongress auf Werwölfe spezialisierter Kopfgeldjäger stattfindet, trägt nicht zu Kittys Entspannung bei. Schließlich würden diese sie lieber heute als morgen ihrer Trophäensammlung hinzufügen. Als plötzlich Ben spurlos verschwindet, steht weit mehr als die geplante Hochzeit auf dem Spiel…


  


  


  


  


  


  Die Autorin


  


  Carrie Vaughn wurde 1973 in Kalifornien geboren. Nach ihrem Studium im englischen York und in Boulder, Colorado, hatte sie zunächst diverse Jobs in der Kultur-und Theaterszene, ehe sie sich als Autorin von Dark-Fantasy-Geschichten einen Namen machte. Der endgültige Durchbruch gelang ihr mit der Mystery-Serie um die junge Moderatorin und Werwölfin Kitty Norville. Carrie Vaughn lebt und schreibt in Boulder.


  MIDNIGHT HOUR


  Erster Roman: Die Stunde der Wölfe Zweiter Roman: Die Stunde der Vampire Dritter Roman: Die Stunde der Jäger Vierter Roman: Die Stunde der Hexen Fünfter Roman: Die Stunde der Spieler


  


  


  Für alle Lehrkräfte, die mir gesagt haben, dass es in Ordnung ist zu schreiben,


  zu zeichnen und Geschichten zu erzählen.


  Mein besonderer Dank gilt:


  Mrs Garnett, zweite Klasse, Helen Keller Elementary Mrs Hawkinson, vierte Klasse, Ben Franklin Elementary Mrs Adams, sechste Klasse, Ben Franklin Elementary Ms Stufft, achte Klasse, Severna Park Middle School Mrs Gaggi, zehnte Klasse, Lewis-Palmer High School


  


  Eins


  Es war peinlich. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal der Opfer der Tradition würde, zu der das Blättern in einer Brautzeitschrift gehörte. Ich sah mir gerade Hochzeitskleider an.


  Und sie gefielen mir. Und ich wollte sie haben. All der Satin, die Seide, der Taft und der Chiffon. Weiß, Elfenbein und Creme - wie ich erfuhr, bestand nämlich ein Unterschied zwischen Weiß, Elfenbein und Creme. Ich konnte mich sogar für Rosarot oder Hellblau entscheiden, falls ich verwegen sein wollte. Dann gab es da noch die ganzen Blumen und den Schmuck. Diamanten und Silber. Wenn ich doch nur Silber tragen könnte, ohne Ausschlag zu bekommen. Okay, dann eben Gold. Gold war okay. Ich würde eine Prinzessin sein, ein Traum, schlichtweg wunderschön. Und dazu benötigte ich nichts weiter als ein Zehntausend-Dollar-Kleid.


  »Ich glaube einfach nicht, dass es so viel kostet, ein paar Bilder zu machen«, murmelte Ben, der die Broschüre eines Fotografen musterte, eine von etwa einem Dutzend, das wir gesammelt hatten. Sämtliche Broschüren - für das Catering, Empfangssäle, DJs, Smokingverleihe und etliche andere Dienste, von denen ich gar nicht gewusst hatte, dass wir sie brauchten - stapelten sich auf dem Tisch zwischen uns, gemeinsam mit Zeitschriften und Notizblöcken voller Listen, endloser Listen von allem, was wir längst hätten entscheiden sollen. Dabei hatten wir noch nicht einmal einen Termin für unsere Hochzeit festgesetzt. Hilfsbereit hatte mich meine Mutter mit all diesen Informationen versorgt. Sie war ganz aus dem Häuschen.


  Wir saßen an einem Tisch im hinteren Teil des New Moon, einer neuen Bar in der Nähe der Downtown. Eigentlich hatte ich gehofft, dass wir hier abseits von den meisten Gästen und dem Lärm an der Bar wären, in der sich Geschäftsleute beim After-Work-Abendessen drängelten. Der Laden war belebt, beinahe voll, und sogar hier hinten war es laut. Das war gut so, ja, geradezu fantastisch, denn Ben und ich waren die Hauptinvestoren des Restaurants.


  »Hochzeitsfotos sind ein Riesengeschäft«, sagte ich, ohne von der Zeitschrift voller Brautkleider aufzusehen, die mehr kosteten, als ich in meinem Hauptberuf im Jahr verdiente.


  »Es ist Halsabschneiderei. Und wenn wir meinen Freund Joe bitten? Er kann ziemlich gut mit einer Kamera umgehen.«


  »Ist das nicht der Polizeifotograf beim Denver PD?«


  »Na und?«


  Ich schüttelte den Kopf. Meine Hochzeit würde kein Tatort sein. Jedenfalls hoffte ich das. »Meinst du, ich sollte etwas Ärmelloses tragen? So etwas?« Ich hielt die Zeitschrift hoch und zeigte ihm ein perfekt mit Airbrush bearbeitetes Model in einem weißen Haute-Couture-Kleid. Waren meine Schultern eigentlich zu knochig für ein solches Kleid?


  »Was immer du möchtest.«


  »Aber gefällt es dir?«


  Er seufzte. »Ich finde es prima.«


  »Das hast du bisher zu allen Kleidern gesagt.«


  »Ich werde keine Augen für das Kleid haben. Sondern nur für dich.«


  Und das war einer der Gründe, weswegen ich Ben nie wieder hergeben würde. Mein Blick verschleierte sich ein wenig. Er war vierunddreißig Jahre alt, ein Anwalt mit eigener Kanzlei, und mit Ecken und Kanten, weil ihm sein Aussehen meist egal war. Das verlieh ihm beinahe etwas Rebellisch-Attraktives. Seine zerzausten braunen Haare benötigten dringend einen Schnitt, sein Hemdkragen stand offen, und sein Jackett und die Krawatte befanden sich gewöhnlich in seinem Wagen. Außerdem hatte er ein Lächeln zum Dahinschmelzen. Und es strahlte mich in diesem Augenblick an.


  Er hatte mir erst vor einem Monat einen Heiratsantrag gemacht, und wir befanden uns noch im ersten Rausch. Wieder einmal stellte ich verblüfft fest, wie bereitwillig ich in ein stereotypes Muster verfallen war. Eigentlich galt ich nämlich als cool und zynisch.


  Vielleicht hätten wir den ganzen Abend dort gesessen und einander verliebt angestarrt, wenn Shaun nicht an unseren Tisch getänzelt wäre und uns unterbrochen hätte. »Hey, braucht ihr was? Mehr Soda? Wasser?«


  Shaun, Ende zwanzig, dunkle Haut und schwarze Haare, gleichzeitig hip und dennoch vollkommen normal, leitete das New Moon. Er hatte sich auf die Aufgabe gestürzt und kümmerte sich um alles, vom Anheuern des Personals bis hin zur Zusammenstellung der Speisekarte. Außerdem war er ein Werwolf. Ja, an diesem Abend zählte ich hier sechs weitere Werwölfe, alle Teil unseres - Bens und meines - Rudels. Es würde eine Werwolfhochzeit werden. Das Ganze wirkte wie eine reine Formalität, da wir uns dank unserer Wolfshälften längst als das Alphapärchen des Rudels durchgesetzt hatten. Zwar würde ich nicht sagen, dass es gegen unseren Willen geschehen war, doch irgendwie war alles sehr schnell gegangen. Es hatte ein wenig gedauert, bis unsere menschlichen Seiten nachgekommen waren, doch schließlich hatten sie aufgeholt, und jetzt würden wir heiraten. Wir standen beide noch ein wenig unter Schock.


  Das New Moon sollte eine Zufluchtsstätte für Leute wie uns sein. Neutraler Boden, wo sich Lykanthropen jeglicher Art friedlich zusammenfinden konnten. So weit, so gut. Der Laden roch interessant - nach Alkohol, Essen und menschlichen Ausdünstungen, wie jedes Restaurant in der Downtown, zuzüglich des Rudelgeruchs. Fell, Moschus, Wildnis. Mein Rudel, charakteristisch wie ein Fingerabdruck, und weil dem New Moon ein Hauch davon anhing, fühlte es sich sicher an. Hier trafen meine menschliche und meine Wolfseite zusammen, und ich fühlte mich zu Hause.


  »Ich brauche nichts. Eigentlich wird es langsam spät. Wahrscheinlich sollten wir demnächst aufbrechen.« Ich machte mich daran, das Durcheinander auf dem Tisch zusammenzuräumen.


  Shaun hatte sich gebückt und stützte sich nun mit den Ellbogen auf dem Tisch ab, während er die lächelnden Gesichter schöner Bräute in den Zeitschriften betrachtete. »Habt ihr schon einen Termin festgesetzt?«


  »So weit sind wir noch lange nicht«, sagte Ben.


  Shauns Grinsen wirkte belustigt. Dann wandte er sich an mich: »Änderst du deinen Nachnamen?«


  »Ich bitte dich. Das ist ja so was von altmodisch!«


  »Was stört dich denn an O’Farrell?«, fragte Ben.


  Ich starrte ihn wütend an. »Kitty O’Farrell? Das ist kein Name, das ist eine Witzfigur aus einer anzüglichen irischen Ballade.«


  Glücklicherweise musste ich mich nicht weiter verteidigen, denn die beiden brachen in Gelächter aus.


  »Bis bald«, sagte Shaun, der sich um andere Dinge kümmern musste.


  »Wir sind in der ganzen Zeit hier kein Stück weitergekommen bei den ganzen Entscheidungen.« Ben bedachte den Papierkram nun mit einem geradezu hasserfüllten Blick.


  »Ich kann keine Entscheidungen treffen«, sagte ich. »Ich ändere ständig meine Meinung, das ist das Problem.«


  »Warum tun wir uns dann das Ganze überhaupt an?«


  »Weil du mir einen Heiratsantrag gemacht hast, schon vergessen?«


  »Aber brauchen wir das ganze Tamtam? Wir könnten einfach aufs Rathaus gehen und die Formulare ausfüllen.«


  »Wenn wir das machen, würde meine Mutter uns umbringen.«


  Mom wollte eine große Hochzeit. Im Moment fiel es mir wirklich, wirklich schwer, meiner Mutter etwas abzuschlagen. Sie hatte die Hälfte der Chemotherapie gegen den Brustkrebs hinter sich. Zwar war sie nicht so unverblümt gewesen und hatte Hinweise wie »Ich könnte bald sterben, also heiratet besser gleich« fallen lassen. Andererseits hatte sie das auch gar nicht nötig. Sie musste mich nur ansehen, und ihre Gedanken durchbohrten mich wie Laserstrahlen.


  »Sie hätte Verständnis. Sie ist nicht unvernünftig.«


  »Was sagt denn deine Mom dazu?«


  »Sie ist überglücklich, dass ich überhaupt eine Frau gefunden habe, die mit mir zusammenleben will.«


  Das brachte mich zum Lachen. Eigentlich hatte Ben recht. Ich wollte wirklich keine große Hochzeit. Ich wollte keinen Cateringservice aussuchen oder entscheiden, ob die Gäste an der Bar für ihre Getränke zahlen sollten oder nicht, und ich wollte ganz bestimmt keinen DJ anheuern, der sowieso nicht so gut sein konnte wie ich, die ich mein Berufsleben als Late-Night-Radio-DJ begonnen hatte. Aber das Kleid wollte ich. Und ich wollte schon etwas Interessanteres machen, als in einer Warteschlange vor einem Amt zu stehen, damit wir einen Fetzen Papier unterzeichnen konnten.


  Da kam mir ein Gedanke. Ich trommelte mit dem Finger auf die Speisekarte eines Cateringservice und nagte an meiner Lippe. Und wenn es eine Möglichkeit gab, uns all die Zeit und den organisatorischen Alptraum zu ersparen und dennoch das Spektakel zu bekommen? Den ganzen Spaß ohne die Kopfschmerzen? Ich hatte eine Idee.


  »Was denkst du?«, fragte Ben argwöhnisch. »Du hast diesen Blick.«


  »Welchen Blick?«


  »Du führst etwas im Schilde.«


  Zum Teufel! Das Schlimmste, was mir passieren konnte, war, dass er Nein sagte, dann wären wir einfach wieder genau da, wo wir ohnehin schon standen.


  »Las Vegas«, sagte ich.


  Er starrte mich an. »Deine Mutter würde dich wirklich umbringen.« Aber er sagte nicht Nein.


  »Man kann in Vegas auch schön heiraten«, sagte ich. »Da gibt es nicht bloß Elvis-Geistliche und Drive-Through- Kapellen.«


  »Vegas.«


  Ich nickte. Je mehr ich darüber nachdachte, desto besser gefiel es mir. »Das ist, als würde man gleichzeitig heiraten und in die Flitterwochen fahren. Wir würden sofort nach der Zeremonie zum Swimmingpool gehen und uns ein paar schicke Schirmchen-Cocktails genehmigen.«


  Er sah mich unverwandt an. Wir waren noch nicht einmal ein Jahr zusammen. Davor war er mein Anwalt gewesen und schien immer einen ziemlichen Respekt vor den Problemen zu haben, die ich mir selbst schuf. Aber ich wusste bei ihm nicht immer, woran ich war. Dazu war die Beziehung noch zu frisch. Und trotzdem wollten wir heiraten. Gott stehe uns bei.


  Dann lächelte er wieder. »Große furchteinflößende Werwölfe, die schicke Cocktails trinken?«


  »Du kennst mich doch.«


  »Vegas«, sagte er erneut, eher nachdenklich als fragend.


  »Ich kann uns im Internet innerhalb einer Stunde eine Pauschalhochzeit buchen.«


  »Und wir zahlen keine vierstellige Summe für einen Fotografen.«


  »Genau. Bleibt mehr Geld für schicke Cocktails.«


  Er zuckte ergeben mit den Schultern. »Na gut. Überredet. Du bist so niedlich, wenn du betrunken bist.«


  Ähm … sollte das etwa ein Kompliment sein?


  »Aber ich kaufe mir trotzdem ein richtig tolles Kleid.« Vielleicht etwas in Rot. Ich, Las Vegas, ein rotes Kleid … Vergiss die Brautzeitschriften, her mit der Vogue!


  »Schön, aber ich darf es dir am Ende des Tages auszi hen.«


  O ja, ich würde ihn nie wieder hergeben. Ich lächelte. »Abgemacht.«


  Am folgenden Nachmittag in der Arbeit erwähnte ich gegenüber Matt, dem Sendetechniker meiner Radiosendung, den Einfall mit Vegas. Wir waren im Pausenraum, tranken Kaffee und unterhielten uns.


  »Las Vegas?«, fragte Matt. Wie ich war er ein Showbusiness-Mittzwanziger. Er war stämmig und trug seine schwarzen Haare in einem Pferdeschwanz. »Das ist total cool. Durchgeknallt, aber cool. Etwas anderes hätte ich auch nicht von dir erwartet.«


  »Man lebt nur einmal, stimmt’s? Und für den Rest unseres Lebens haben wir eine Geschichte, die wir auf Cocktailpartys zum Besten geben können.«


  »Es wäre cooler, wenn ihr es schon getan hättet, ohne vorher jemandem davon zu erzählen«, sagte er.


  »Es ist bisher nichts entschieden. Vielleicht lassen wir uns doch noch überreden, den konventionellen Weg einzuschlagen.«


  Er blickte skeptisch drein. »Ich weiß nicht. Du hast einen Kerl gefunden, der mit dir nach Vegas durchbrennen will - lass alle anderen normal heiraten. Man heiratet nur einmal zum ersten Mal.«


  Da hatten wir die Lebensphilosophie einer ganzen Generation in einem ordentlichen kleinen Satz verpackt.


  An dem Nachmittag kam Ozzie, der Programmchef von KNOB und mein direkter Vorgesetzter, in meinem Büro vorbei. Ich fragte mich, womit ich ihn diese Woche auf die Palme gebracht hatte.


  »Kitty?«


  »Was kann ich für dich tun?«


  »Wie ich höre, willst du nach Las Vegas, um dort zu heiraten«, sagte er.


  Ich warf den Stapel Pressestimmen beiseite, die ich gerade gelesen hatte. »Wo hast du denn das gehört?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Es kursiert durch den ganzen Laden. Ist auch egal. Hör mal: Ich habe eine tolle Idee.«


  Ozzie entsprach ganz dem Klischee des alternden Hippies - schütteres Haar, Pferdeschwanz, insgesamt der Glaube, aufgeklärt und progressiv zu sein - bloß dass er irgendwann den Kapitalismus für sich entdeckt hatte und immer nach Wegen suchte, ein paar Mäuse mehr zu verdienen. Warum sollten Großindustrielle den ganzen Spaß haben? Er wollte sie mit ihren eigenen Waffen schlagen.


  »Du redest doch schon eine Weile davon, dass du eine Fernsehsendung machen möchtest, stimmt’s? Ich meine eine richtige, nicht diese Katastrophe letztes Jahr in Washington.«


  Das war noch milde ausgedrückt. Ganz egal, dass mich diese Katastrophe berühmt gemacht und für höhere Einschaltquoten gesorgt hatte.


  »Reden ist übertrieben. Träumen vielleicht.« Hauptsächlich hatten wir nach Möglichkeiten gesucht, uns mit der Midnight Hour an eine andere Talkshow anzuhängen, um zu sehen, ob es überhaupt einen Markt gab. Letzten Monat war ich anlässlich des Erscheinens meines Buches bei Letterman aufgetreten und hatte es geschafft, mich nicht zu blamieren, obwohl Dave viel zu viele Witze darüber gerissen hatte, wie oft Werwölfe sich wohl die Beine rasieren mussten. Doch das war weit entfernt von einer eigenen Show. Trotzdem, wir mussten jede Möglichkeit in Betracht ziehen, wie sich aus meinem jähen Promistatus als erster öffentlich geouteter Werwolf des Landes Kapital schlagen ließ.


  »Wie wäre es mit einer einmaligen Sendung? Einem Special, vielleicht zwei Stunden lang, in dem du die Show live moderierst. Alles wie immer - du würdest Anrufe entgegennehmen, vielleicht ein paar Interviews führen. Nur mit Kameras und einem Publikum.«


  Komisch. Aber cool. Und so verrückt, dass es vielleicht tatsächlich funktionieren würde. »Du glaubst, so etwas könnte Erfolg haben?«


  »Du im Fernsehen? Du bist fotogen, natürlich wird es funktionieren. Und in Vegas hast du vor Ort Publikum, es gibt Studios und Theater. Ich bin mit einer Produzentin dort befreundet - lass mich mal ein wenig telefonieren.«


  Viel zu spät dämmerte es mir: Er wollte, dass ich an dem Wochenende arbeitete, an dem meine Hochzeit stattfand?


  Prima. Jetzt würden mich sowohl Ben als auch meine Mutter umbringen.


  »Wir heiraten, und du willst das ganze Wochenende über arbeiten?«, sagte er in dem gekränkten Tonfall, mit dem ich gerechnet hatte.


  »Nicht das ganze Wochenende.«


  Ich war aus dem Sender nach Hause gekommen, hatte mich auf das Sofa fallen lassen und Ben von der großen Idee erzählt. Verdutzt betrachtete er mich von seinem Schreibtisch aus, wo er immer noch am Computer gearbeitet hatte. Er hatte jegliches Recht, die Sache abzublasen. Oder sie zumindest zu verschieben. Ich faltete die Hände und drehte an dem Verlobungsring, den er mir geschenkt hatte.


  Mit verschränkten Armen lehnte er sich in seinem Stuhl zurück. »Warum überrascht mich eigentlich immer noch etwas, das dir passiert?« Er lächelte. Aufmunternd, die nette Variante, nicht das »Ich bin ein Anwalt, der dich gleich ausweiden wird«-Lächeln.


  »Dann … bist du einverstanden?«


  »Oh, sicher. Aber während du arbeitest, werde ich viel Geld beim Blackjack oder Poker verlieren, und du darfst dich nicht beschweren. Abgemacht?«


  Ich verengte die Augen zu Schlitzen. »Wie viel Geld denn? Dein Geld oder meines?«


  »Keine Einwände. Abgemacht?«


  Mein Verlobter, der Anwalt. Der Werwolfanwalt. Ich hätte nichts anderes erwarten sollen. Wenigstens hatte er nicht die Absicht geäußert, sämtliche Stripteaselokale in Vegas zu besuchen.


  »Abgemacht«, sagte ich.


  


  Zwei


  Ozzie arrangierte alles, und zwar schneller, als ich es für möglich gehalten hätte. Eine Million Dinge konnten einem bei einem Plan wie diesem einen Strich durch die Rechnung machen. Die Verbindung zu Ozzies Kontakt könnte abgebrochen sein, oder diese Person hat sich vielleicht beruflich umorientiert und verkauft jetzt Gebrauchtwagen, oder es ist gar nicht möglich, diese Art Show zusammenzustellen, oder er bekommt keine Sendezeit. Vielleicht verliert Ozzie auch das Interesse, und ich muss am Wochenende meiner Hochzeit nicht arbeiten. Die befreundete Produzentin hielt es aber für eine großartige Idee, fand einen Veranstaltungsort, verkaufte das Ganze an einen bekannten Kabelsender, und bevor ich mich versah, kam die Lawine auf mich zugerollt. Ich konnte nicht absagen. Sie suchten ein Wochenende aus, ich sagte ab - an dem Wochenende war Vollmond, auf keinen Fall würde ich den in einem fremden Revier verbringen. Sie einigten sich auf ein anderes Wochenende, die Verträge wurden aufgesetzt und unterzeichnet, und wir hatten eine Show. In einem Monat würden wir senden. Es wurde ernst mit der Promotion.


  Ehrlich gesagt, war ich ganz aus dem Häuschen. Mein erster Fernsehauftritt hatte gegen meinen Willen und


  unter höchst unangenehmen Umständen stattgefunden. Es wäre schön, diesmal selbst das Ruder in der Hand zu halten.


  Der Monat vor der Reise verging schnell. Mit Hilfe der Produzentin aus Las Vegas mieteten wir das Theater, stellten eine interessante Gruppe Gäste aus Vegas zusammen und fingen mit der Promotion an. Die Hochzeit organisierten wir komplett über das Internet, in Ruhe, ohne lang anhaltenden, sich unendlich hinziehenden Stress. Und da es sich nun um eine Geschäftsreise handelte, gab es noch einen Bonus: Mein Boss zahlte für das Hotel und die Flugtickets. Ich fand sogar das niedlichste Kleid der Welt im Schaufenster eines Geschäfts in der Downtown - ein ärmelloses, eng anliegendes Etuikleid in einem rauchigen Blau, das richtig sexy war. Manchmal musste man nur die Augen aufmachen, und alles löste sich wie von selbst.


  Im Grunde gab es nur noch ein Problem - ich hatte meiner Mom nicht gesagt, dass ich eine Hochzeit in Vegas plante. Aber war das kein Oxymoron? Eigentlich sollte man eine Hochzeit in Vegas nicht planen. Vielleicht konnte ich so tun, als sei das Ganze spontan passiert.


  In der Zwischenzeit musste ich immer noch die reguläre Show dieser Woche hinter mich bringen.


  »… und da dachte ich mir, >Herrje, es ist ein Engel, dieser Engel ist vom Himmel herabgestiegen, um mir zu sagen, wie ich dieses Buch schreiben soll!< Die Worte auf der Seite, das sind nicht meine Worte, es sind die Worte des Engels Glorimel, eines kosmischen Wesens aus reinem Licht, durch das die Stimme des Universums selbst strömt! Wenn man die Augen zumacht, kann man beinahe den Gesang in den Worten hören, die Sphärenharmonie …«


  »Wenn ich die Augen zumache, wie soll ich dann das Buch lesen?« Huch, hatte ich das tatsächlich gesagt? Ich zuckte zusammen. Glücklicherweise hatten die Randerscheinungen jeder Gruppe eines gemeinsam: die Unfähigkeit, Sarkasmus zu erkennen.


  Chandrila Ravensun sagte völlig ernst: »Die Wörter fließen durch einen hindurch. Man muss sich ihnen nur öffnen.«


  Ich ließ den Kopf auf den Tisch vor mir fallen, auf dem sich mein Mikrofon und die Anlage befanden. Der Knall war wahrscheinlich auch im Radio zu hören.


  Das war das letzte, das allerletzte Mal, dass ich Ozzie einen Gefallen tat. »Ich habe da diese Freundin, die ein Buch geschrieben hat.« Er gab mir eine Ausgabe von Unsere kosmische Reise mit einer faszinierenden Aufzählung paranormaler Themen im Rückseitentext: Reinkarnationstherapie, Seelenwanderung und sogar die Erwähnung von Vampirismus in den Kapiteln über Unsterblichkeit und die Seele. Jeder, der ein Buch schrieb und es schaffte, veröffentlicht zu werden, egal, wie klein und speziell der Verlag sein mochte, musste meiner Meinung nach genug Verstand besitzen, um im Laufe eines Interviews kohärent zu klingen. Ich war davon ausgegangen, wir könnten eine einleuchtende Diskussion über unkonventionelle Sichtweisen des Geistes und seiner Kräfte und der möglichen Existenz parapsychischer Energie führen.


  Ich hatte mich geirrt.


  Glücklicherweise war ihr die Aura des Studios zu negativ gewesen, und sie hatte auf einem Telefoninterview bestanden. Sie konnte nicht sehen, wie ich mit dem Kopf gegen den Tisch schlug.


  »Wie hat er denn ausgesehen?«, fragte ich angriffslustig.


  »Wie hat wer ausgesehen?«


  »Der Engel. Glorimel.« War das übrigens nicht der Name eines der Elfen bei Tolkien?


  »Es tut mir leid, aber was meinst du damit, wie hat er ausgesehen?«


  Ich schnaubte. »Du hast gesagt, dieses Wesen sei dir in deinem Haus erschienen und habe dir den gesamten Inhalt deines Buches vorgetragen. Als es dir erschien, wie hat es da ausgehen?«


  Jetzt seufzte sie frustriert. »Glorimel ist eine reine Lichtgestalt. Wie soll ich ihn denn sonst noch beschreiben?«


  »Weißes Licht, gelbes Licht, orangefarbenes Natriumdampflampenlicht, stark, schwach, flackernd, hat es sich bewegt, hat es pulsiert? Beschreib es einfach.«


  »Solch ein Moment lässt sich nicht in Worte fassen!«


  »Aber du hast ein Buch darüber geschrieben. Irgendwie muss es sich also wohl doch formulieren lassen.« Allmählich wurde ich gemein. Ich sollte der Sache ein Ende bereiten, bevor ich noch etwas wirklich Schreckliches sagte. Andererseits war ich schon immer neugierig gewesen, wie weit sie gehen musste, damit ich wirklich fies wurde.


  »Wie soll ich den Menschen sonst von Glorimels wunderbarer Botschaft erzählen?«


  »Parapsychische Massenhalluzination? Was weiß ich.«


  »Glorimel hat mir befohlen, ein Buch zu schreiben.«


  Okay, genug. Es war an der Zeit zu verhindern, dass wir uns gegenseitig anschrien. Genauer gesagt, Zeit zu verhindern, dass ich zurückschrie. »Ich bin mir sicher, dass meine Zuhörer viele Fragen haben. Möchtest du mit ein paar Anrufern sprechen?«


  Huldvoll willigte sie ein. Ich versuchte für den Anfang etwas Positives auszuwählen.


  Eine überschäumende Frau war in der Leitung. »Hi, Chandrila, darf ich Sie Chandrila nennen?«


  »Ja, natürlich.«


  »Ich habe das Gefühl, als wären wir auf gewisse Weise Schwestern. Auch ich bin von einem engelsgleichen Boten besucht worden …«


  Es wurde immer noch seltsamer. Ich hielt mich zurück und spielte die neutrale Moderatorin. Und merkte mir vor, Ozzie später umzubringen. Nie wieder Shows über engelsgleiche Boten, nie wieder. Dann hatte man mich eben als die Barbara Walters des seltsamen Zeugs bezeichnet. Dann sprach ich eben regelmäßig über Themen, über die die meisten Leute ihre rational-skeptischen Nasen rümpften. Bloß weil manches davon offiziell als real anerkannt worden war, hieß das nicht, dass alles echt war. Ja, es wurde nur noch wichtiger, unterscheiden zu können. Es gibt bizarre Dinge und es gibt bizarre Dinge. Dass das Lotteriespiel Powerball existiert, macht diese nigerianischen E-Mail-Schwindeleien kein bisschen realer.


  Aber es war schwierig, die Leute davon zu überzeugen, dass der eigene kleine Bereich des Übernatürlichen existierte, und der eines anderen nicht.


  Schließlich gab mir Matt ein Zeichen durch die Scheibe des Regieraumes: Zeit, zum Ende zu kommen.


  »Also schön, danke an alle, die angerufen haben, und ich bedanke mich ganz herzlich bei Chandrila Ravensun« - es gelang mir, den Namen nicht allzu höhnisch auszusprechen - »dass sie diese Woche zu uns gekommen ist. Nochmal: Ihr Buch heißt Unsere kosmische Reise und kann über ihre Website bestellt werden.


  Denkt daran, nächste Woche wieder einzuschalten, wenn ich mal etwas anderes ausprobieren werde. Ich werde live aus Las Vegas senden, vor einem Studiopublikum. Genau, ihr werdet mich im Fernsehen erleben können und vielleicht sogar mit von der Partie sein. Wenn ihr in Las Vegas oder in der Nähe seid oder mit dem Gedanken spielt, dorthin zu fahren, und noch einen Vorwand braucht, dann schaut doch bitte im Jupiter Theater im Olympus Hotel und Casino vorbei. Wenn ihr je wissen wolltet, wie es hinter den Kulissen der Midnight Hour aussieht, bietet sich euch jetzt die Gelegenheit. Nochmals vielen Dank für einen wunderbaren Abend. Ich bin Kitty Norville, die Stimme der Nacht.«


  Das Rotlicht erlosch, und ich stieß einen gewaltigen Seufzer aus. »Ich werde ihn umbringen. Ich werde ihn umbringen. Der Mistkerl hat mich mit dieser Frau reingelegt.«


  Matt grinste, als hielte er das Ganze für witzig. Keine Spur von Mitgefühl. »Im Fernsehen kannst du nicht einfach mit dem Kopf gegen den Tisch knallen.«


  »Kann ich wohl. Das wird lustig.«


  Er zog die Augenbraue hoch, was wohl bedeuten sollte, dass er anderer Meinung war.


  Ich verdrehte die Augen. »Ich werde versuchen, nicht mit dem Kopf gegen den Tisch zu schlagen.«


  »Ich kann die nächste Woche kaum abwarten«, sagte er kopfschüttelnd und immer noch breit grinsend.


  Allmählich hatte ich das Gefühl, dass die Sache mit Las Vegas keine gute Idee war. Eher ein Zugunglück als ein Werbegag. Um diese Zeit nächste Woche würden wir Gewissheit haben.


  Die Reise nach Las Vegas konnte ich nicht geheim halten. Wir brauchten viel Publicity, wenn die Sache funktionieren sollte, mussten wir reichlich Interesse wecken. Eigentlich hätte es mich freuen sollen, dass die Leute davon hörten. Das bedeutete, dass die PR-Maschinerie funktionierte. Doch es gab da ein paar Leute, bei denen ich mir gewünscht hätte, sie würden dem Ganzen nicht gar so viel Aufmerksamkeit schenken.


  Auf dem Weg aus dem Gebäude von KNOB, nicht einmal eine halbe Stunde nach dem Ende meiner Sendung, läutete mein Handy.


  »Hallo?«


  »Kitty. Hier spricht Rick.«


  Ich stöhnte, denn ich mochte Rick zwar, doch ein Anruf von ihm bedeutete Ärger. Rick war der frischgekürte Vampirgebieter von Denver. Ich war immer noch dabei, mich an die Vorstellung zu gewöhnen und einzuschätzen zu versuchen, ob er der nette, interessante Typ bleiben würde, der er vorher gewesen war - auch wenn er fünfhundert Jahre auf dem Buckel hatte oder ob er großspurig und überheblich werden würde. Ich hatte nur die Oberfläche der Vampirpolitik berührt. Sie war wie jede andere Art von Politik, gehässiger Clique oder bösartiger Vorstandssitzung. Vampire mochten unsterblich sein, aber sie waren immer noch menschlich, und die meisten benahmen sich dementsprechend, wenn es darum ging, sich zu organisieren. Doch unter Vampiren konnten die Beteiligten ihre machiavellistischen Intrigen über Jahrhunderte ausdehnen. Wenig überraschend nannten sie es das Lange Spiel. In mancher Hinsicht ließ es sie kurzsichtig werden. Oft machte es sie unbegreiflich.


  Rick lachte glucksend. »Es ist nichts Ernstes, versprochen.«


  Was tatsächlich hilfreich war, denn im Großen und Ganzen hatte ich zugestimmt, ihn dabei zu unterstützen, seinen Status als Denvers Gebieter zu behalten, sollte es einmal nötig sein. Von zwei Übeln wählt man eben besser das bekannte. Bei diesem Anruf ging es anscheinend also nicht darum, dass Denver angegriffen wurde und er meine Hilfe benötigte.


  »Tut mir leid. Ich bin wohl immer noch ein wenig nervös.«


  »Das kann ich dir nicht verübeln. Ich rufe bloß an, um zu fragen, ob du mir einen Gefallen tun kannst.«


  »Wenn ich kann. Wenn es zumutbar ist.«


  »Wie ich höre, fährst du nächstes Wochenende nach Las Vegas.«


  »Du hast dir die Sendung angehört, oder?«, fragte ich.


  »Es ist eine tolle Idee. Aber warum Las Vegas? Warum nicht L.A. oder New York?«


  Warum fühlte ich mich von der Frage in die Enge getrieben? Warum errötete ich? »Warum nicht Las Vegas?«


  »Ihr brennt durch, nicht wahr? Du und Ben.«


  Er hatte mich aus der Fassung gebracht. »Nicht dass es dich auch nur das Geringste anginge.«


  »Trotzdem herzlichen Glückwunsch.«


  »Danke. Um welchen Gefallen handelt es sich also?«


  »Können wir uns irgendwo treffen?«


  Ich hegte den Verdacht, dass Vampire, zumindest die alten, eine Aversion gegen Technik hatten. Rick behauptete, er habe Coronado gekannt. Nach diesen Maßstäben war das Telefon immer noch ein protziges, neumodisches Gerät. Sie zogen das persönliche Gespräch vor. Außerdem konnten sie dabei ihren seltsamen vampirischen Einfluss einsetzen, eine Art Hypnose, die ihre Opfer benebelt und hilflos werden ließ.


  »Rick, es tut mir leid. Mir fehlt die Zeit, in ganz Denver herumzurennen. Kannst du es mir nicht einfach sagen?«


  »Und wenn ich morgen Abend zur dir ins Büro komme?«


  Ein Nein würde er nicht akzeptieren. »Sagen wir Montagabend. Bring mich nicht dazu, am Wochenende zu arbeiten.«


  »Schön. Bis dann.« Er legte auf.


  Verärgert fuhr ich nach Hause. Eigentlich sollte das Durchbrennen nach Las Vegas die Dinge vereinfachen, und jetzt wurde die Sache zu einem Riesenrummel. Allmählich sah das Rathaus gar nicht mehr so übel aus. Meine schlechte Laune verflog jedoch, als ich durch die Tür trat und mich Ben mit einem Kuss begrüßte, der länger andauerte, als ich die Luft anhalten konnte. Ich sank in seine Arme.


  »Die Sendung klang gut«, sagte er. »Wie fühlst du dich?«


  Er hörte sich meine Sendung an. Er fragte mich, wie mein Tag war. Deshalb heirateten wir. Als müsste ich mir das noch in Erinnerung rufen.


  Ich schenkte ihm ein verklärtes Lächeln. »Ich fühle mich großartig.«


  Es wäre gelogen, wenn ich nicht zugäbe, dass das Durchbrennen nach Las Vegas teilweise deshalb so attraktiv wirkte, weil wir so nicht unzählige Gäste einladen mussten - Freunde, Familie, Kollegen, Werwölfe und so weiter. Nur nichts verkomplizieren. Wenn wir gar niemanden einluden, dann konnten alle, die wir kannten, gleich gekränkt sein.


  Leider hörte sich meine Mutter ebenfalls meine Sendung an und konnte besser zwischen den Zeilen lesen als jeder, den ich sonst kannte. Sie besaß geradezu hellseherische Fähigkeiten, was ein schrecklich furchteinflößender Gedanke war. Doch das würde die eine oder andere Begebenheit auf der Highschool erklären.


  Wir lebten praktisch in der gleichen Stadt. Mom und Dad wohnten im selben Haus in dem Vorort, in dem sie die letzten fünfundzwanzig Jahre gelebt hatten, eine kurze Autofahrt auf dem Freeway von der Eigentumswohnung entfernt, die Ben und ich uns teilten. Dennoch rief Mom jeden Sonntag bei mir an. Beinahe konnte ich meine Uhr nach ihr stellen. Sie wollte sich gern vergewissern, dass alles in Ordnung war. Irgendwie war es tröstlich - ich konnte niemals einfach so verschwinden; Mom würde es auffallen, und zwar eher früher als später.


  Als das Telefon am Sonntag klingelte, dachte ich, ich sei bereit.


  »Hi Kitty, hier spricht deine Mutter.«


  »Hi Mom. Wie geht es dir?«


  »Besser, seitdem sie aufgehört haben, mir jede Woche andere Medikamente zu geben. Ich scheine allmählich mein Gleichgewicht wiederzufinden.« Die Frau hatte Krebs und schaffte es trotzdem, fröhlich zu klingen. Sie entwickelte sich wirklich zu einer meiner Heldinnen.


  »Cool. Das ist großartig.«


  »Wie laufen die Hochzeitspläne?«, fragte sie mit dieser vielsagenden Mutterstimme, mit einem verschwörerischen Zwinkern hinter den Worten. Auch deswegen wollte ich nach Vegas durchbrennen: Damit meine Mutter aufhörte, mir jede Woche Löcher in den Bauch zu fragen, wie es mit der Hochzeitsplanung lief. Ich würde diesen Tonfall nicht acht Monate lang ertragen - und so lange dauerte es, eine konventionelle Hochzeit zu organisieren. Doch Ben hatte Recht. Sie würde mich umbringen, wenn sie es herausfand. Ich wollte es ihr nicht sagen.


  Warum kam ich mir auf einmal wieder wie eine Zwölfjährige vor? »Ähm … okay. Wir haben noch nichts entschieden, wir haben doch noch genügend Zeit.«


  »Ich weiß nicht recht, denk doch an Cheryls Hochzeit. Der Fotograf, den sie wollten, war ein Jahr im Voraus ausgebucht. Ihr müsst diese Dinge wirklich ernst nehmen.«


  Meine ältere Schwester Cheryl hatte eine große traditionelle Hochzeit gehabt. Mein Brautjungfernkleid aus rosafarbenem Taft hing bei meiner Mutter zu Hause in einem Schrank, in Plastik verpackt und ohne die Aussicht, jemals wieder getragen zu werden. Ich hatte mir geschworen, niemals das Verbrechen zu begehen, jemandem rosafarbenen Taft zuzumuten.


  »Weißt du, Mom, wir hatten doch schon eine große Hochzeit in der Familie. Ben und ich haben da an etwas Kleineres gedacht.«


  »Wie klein?«, fragte sie misstrauisch.


  »Ähm … Rathaus?« Ich sondierte nur die Lage.


  »Oh, das wollt ihr doch nicht wirklich, oder? Ich weiß noch, wie neidisch du auf Cheryls Hochzeit warst. Du hast ständig davon gesprochen, dass deine viel größer ausfallen würde.«


  Daran konnte ich mich überhaupt nicht erinnern. »Das ist Jahre her, Mom. Die Dinge ändern sich.« Man begegnet einem verlotterten Anwalt, dem eine große Hochzeit nicht im Geringsten zusagen würde. Man wird zu einem Werwolf, dem inmitten von Menschenscharen unbehaglich ist und der glaubt, die Leute wollten ihn angreifen, auch wenn sie ihn lediglich umarmen möchten.


  »Tja. Ihr solltet euch wenigstens ein Datum aussuchen, damit wir den Leuten Bescheid geben können, welches Wochenende sie sich freihalten sollen.«


  Oh, warum konnte ich nicht einfach die Wahrheit sagen? Die Situation würde noch ganz schön verfahren werden.


  »Also Mom, falls wir uns entschließen sollten, etwas leicht… Untraditionelles … zu tun, versprichst du dann, dass du nicht sauer bist?«


  »Das hängt davon ab. Ihr wollt nicht etwa nackt oder beim Fallschirmspringen heiraten, oder?«


  »Nein, nein, keine Angst. Eher traditionell untraditionell.« Ich wand mich innerlich. Und trotzdem schaufelte ich weiter mein eigenes Grab.


  »Wenn euch die Ausgaben Sorgen bereiten, würden dein Vater und ich euch gern unter die Arme …«


  »Nein, das ist es auch nicht. Ben und ich sind nur einfach nicht so gut darin, so etwas zu organisieren.«


  »Tja, also ich würde liebend gern …«


  Genau davor hatte ich Angst. »Nein, nein, ist schon okay. Wir kriegen das schon hin. Wie geht es eigentlich Cheryl und den Kindern?«


  Damit war das Thema erfolgreich gewechselt, und wir unterhielten uns über die gewöhnlichen Sonntagsthemen. Am Ende unseres Gesprächs sagte sie: »Ich habe von deiner Sendung in Las Vegas gehört. Das klingt nach einem Riesenspaß.«


  »Ja, tut es.« Ich war misstrauisch. Wie ein Tier, das eine Falle witterte, aber nicht wusste, wo sie sich befand.


  Es folgte langes Schweigen. Dann: »Du und Ben werdet durchbrennen, nicht wahr?«


  Sie musste hellseherische Fähigkeiten besitzen, es war die einzige Erklärung. Oder sie kannte mich einfach viel zu gut.


  Ich gab mir Mühe, fröhlich zu klingen. »Es hört sich einfach so spaßig an.« Ich hoffte, dass ich überzeugend war.


  Unglücklicherweise kannte ich sie nicht ganz so gut wie sie mich. Es scheint da einen kleinen Teil unserer Eltern zu geben, den wir nie verstehen. Es ist, wie wenn man versucht, sie sich vor den Kindern vorzustellen, oder wenn man herausfindet, dass sie auf dem College gekifft haben. Es überrascht einen, aber irgendwie auch wieder nicht. Es gab zwei Möglichkeiten, wie Mom reagieren würde: Entweder würde sie schimpfen und mir ein furchtbar schlechtes Gewissen machen, oder sie würde meinen Plan irgendwie auf den Kopf stellen und die Führung übernehmen. Auf ihre Antwort zu warten war wie die Ziehung der Lottozahlen: Man hoffte zwar, rechnete jedoch damit, enttäuscht zu werden.


  »Wie wäre es hiermit …«, setzte sie an. Ein Kompromiss. Sie würde eine kleine schicke Hochzeit vorschlagen, wie die Tochter einer Freundin von ihr es in Estes Park gemacht hatte, was immer noch unendlich teuer wäre und Planung erforderlich machte und gesellschaftlich anerkannt wäre. Sie durfte versuchen, mir die Sache schmackhaft zu machen, doch ich würde dennoch Nein sagen.


  Dann sagte sie: »Warum fahren dein Vater und ich nicht einfach mit?«


  Ich machte den Mund auf, gab aber kein Geräusch von mir. Es war ein freies Land. Ich konnte sie nicht davon abhalten, nach Las Vegas zu reisen. Und was Kompromisse betraf, war das hier gar kein so übler. Doch irgendwie klang die Vorstellung, nach Las Vegas durchzubrennen, viel weniger sexy, wenn die eigene Mutter mit von der Partie war.


  »Ist schon okay, Mom, ihr müsst wirklich nicht…«


  »Oh, nein, es wird Spaß machen. Und du hast recht, eine große Hochzeit pro Familie reicht wahrscheinlich. Du solltest etwas anderes machen. Ich rufe gleich Cheryl an und frage, ob sie mitkommen möchte, und Marks Eltern passen bestimmt gern für ein paar Tage auf die Kinder auf…«


  Na ja. Wenigstens waren da immer noch der Swimmingpool und die schicken Cocktails.


  Die Regel, dass Vampire einen Ort nicht uneingeladen betreten konnten, traf tatsächlich zu. Allerdings bezog sie sich nur auf Privatwohnungen. Öffentliche Gebäude wie beispielsweise Bürohäuser stellten keinerlei Hindernis dar. Etwa eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit - genug Zeit, um aufzuwachen, sich anzuziehen, vielleicht ein Häppchen, wörtlich gemeint, von seinen willigen Spendern zu sich zu nehmen und herzufahren - erschien Rick im Türrahmen meines Büros.


  »Hallo«, sagte er, und ich zuckte zusammen, weil ich ihn nicht kommen gehört hatte. Als wäre er plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht, und gleichzeitig wirkte es so, als habe er hier schon stundenlang gestanden. Die Hände in den Taschen seiner maßgeschneiderten Bundfaltenhose, lehnte er am Türpfosten und lächelte schief. Er hatte dunkle Haare und fein geschnittene Gesichtszüge, zog sich gut an und sah fantastisch aus, wie ein Sprössling der Oberschicht, der Reichtum und Aufmerksamkeit gewohnt war. Wie eine gut erhaltene Leiche, die er ja auch war.


  »Ich kann es nicht ausstehen, wenn du das machst«, sagte ich.


  »Ich weiß. Tut mir leid«, sagte er und klang dabei alles andere als bedauernd. »Wie geht es dir? Klappt es mit dem Rudel?«


  Es war eigenartig gewesen, das Rudel zu übernehmen. Ich war ins Exil verschwunden und dann ein Jahr später wie der Lone Ranger aus allen Rohren feuernd zurückgekehrt, um die Bösewichte aus der Stadt zu verjagen. Ein paar der anderen, stärkeren Wölfe im Rudel hätten die Gelegenheit nutzen und mich herausfordern, meine Autorität in Frage stellen können. Bisher war es mir gelungen, alle davon überzeugen, es nicht zu tun. Doch so genau brauchte Rick es nicht zu wissen.


  »Großartig. Uns geht es prima. Ich glaube, alle sind so glücklich, neue Alphas zu haben, dass es ihnen ganz egal ist, wer sie jetzt anführt.«


  »Ach, anfängliche Schonzeit. Genieß sie, solange sie währt.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Nichts. Ich bin mir sicher, dass du das hinkriegen wirst.«


  Ich bedachte ihn mit meinem süßesten Unschuldslächeln. »Und wie geht es den Vampiren mit ihrer neuen Führung?«


  »Ich genieße die Schonzeit, solange sie währt.«


  »Darauf gehe ich jede Wette ein. Jetzt erzähl mir von diesem Gefallen.«


  Je länger Rick das Thema vermied, umso wahrscheinlicher war es, dass es etwas war, das mir nicht behagen würde. Den ganzen Tag hatte ich mir das Hirn deswegen zermartert. Auf keinen Fall würde ich mich für ihn in


  Kämpfe verwickeln lassen. Ben und ich wären allein in Vegas, ohne das Rudel, und ich würde gewiss nicht die Sicherheit meines Partners für irgendwelche Vampirspielchen aufs Spiel setzen. Wenn er mich um so etwas bitten sollte, würde ich ihm die Meinung sagen.


  Er trat an meinen Schreibtisch und zog einen Briefumschlag aus der Tasche. »Ich möchte, dass du dem Gebieter von Las Vegas eine Nachricht überbringst.«


  Die meisten Großstädte hatten einen Obervampir, jemanden, der die örtliche übernatürliche Unterwelt im Zaum hielt. Warum sollte Las Vegas da eine Ausnahme darstellen? Doch insgeheim fragte ich mich, was für eine übernatürliche Unterwelt eine Stadt wie Vegas haben mochte. Bei dem Gedanken lief mir ein Schauder über den Rücken. Auf einmal fragte ich mich, ob ich bereit dafür war. Manchmal kam ich mir immer noch wie ein Jungtier vor.


  »Und wer ist der Vampirgebieter von Las Vegas?«


  »Das ist Dom, der Inhaber des Napoli Hotels und Casinos. Es wird nicht schwer sein, ihn zu finden.«


  Das Napoli war eines der älteren Hotels, keines der superprotzigen, spektakulären Themenhotels, die gerade modern waren; aber es hatte es geschafft, sich selbst neu zu erfinden und aktuell genug zu bleiben, um immer noch beliebt zu sein. Es stand für Alte-Welt-Opulenz. Da ich nun wusste, dass es von einem Vampir geführt wurde, ergab das auch Sinn.


  Ich griff nach dem Umschlag. Natürlich versiegelt. Es stand noch nicht einmal ein Name darauf.


  »Und was kannst du mir über Dom erzählen? Oder muss es Dominic heißen?«


  »Er hört auf beides. Ich kann dir nicht viel sagen, außer dass er seit den Vierzigern dort ist, als das Geld so richtig zu fließen begann, und er hat ein paar ausgezeichnete Geschichten zu erzählen.«


  Ich horchte auf, denn ich war immer auf der Suche nach Material für meine Sendung. »Ach ja? Zum Beispiel?«


  »Das wirst du ihn schon selbst fragen müssen.«


  »Kannst du mir wenigstens sagen, ob er einer von den Guten ist?«


  Ricks Lächeln wurde schmaler, und er sagte: »Er wird schon taugen.«


  An diesem Abend war er ganz besonders unergründlich. Nicht dass ich etwas anderes von einem Vampir zu erwarten hatte.


  »Warum könnt ihr eigentlich nicht das Telefon benutzen? Oder E-Mail?«


  »Ich hätte es gern, wenn das hier ein wenig traditioneller abliefe.«


  »Und wirst du mir verraten, worum es hier geht?«


  »Es ist keine große Sache, wirklich.«


  Es hieß, traditionellerweise neigten Lykanthropen in einem Revier dazu, den örtlichen Vampiren zu dienen. Oder die Vampire behandelten die Werwölfe wie Dienstboten, die es sich gefallen ließen. Die einzige Alternative bestand darin, dass sie Kämpfe austrugen. Für gewöhnlich kamen sie nicht als Gleichberechtigte miteinander aus. Rick und ich versuchten, das zu ändern. Wir hatten beide nichts für die alten Hierarchien übrig. Doch irgendwie waren wir jetzt hier. Wir beide waren an der Spitze unseres jeweiligen Totempfahles angekommen, und während Rick die alten Traditionen vielleicht nicht billigte, verfiel er doch ab und an in alte Muster.


  Ich lehnte mich über meinen Schreibtisch nach vorne, die Botschaft in der Hand, und musterte ihn. Ja, ich versuchte tatsächlich einmal, zuerst meine Worte abzuwägen. »Rick. Wir haben entschieden, hier eine Art Partnerschaft zu gründen, nicht wahr? Ich unterstütze deinen Anspruch, der Gebieter von Denver zu sein. Du unterstützt mich als Alpha des örtlichen Rudels. Aber was uns am meisten am Herzen liegt, ist, die Stadt vor Außenstehenden zu schützen, stimmt’s?« Er nickte verhalten. »Was bedeutet, dass ich nicht dein Dienstbote bin. Die hiesigen Werwölfe stehen nicht auf Abruf für dich bereit. Wir sind nicht deine Boten.«


  Seine Stimme klang sanft. »Wenn du mir den Gefallen nicht tun willst, sag es einfach.«


  »Ich mache es gern, ich möchte bloß wissen, worum es geht.«


  Er musterte mich, halb belustigt, halb verärgert. »Es passt dir einfach nicht, nicht alle Geheimnisse um dich herum zu kennen.«


  »Hast du Hamlet gelesen? Oder eine Theateraufführung gesehen?«


  Er sah weg, um ein glucksendes Lachen zu überspielen. »Das eine oder andere Mal.«


  »Rosenkrantz und Güldenstern? Zwei Dummköpfe, die eine Botschaft nach England überbringen sollen, in der der englische König gebeten wird, Hamlet hinzurichten? Und Hamlet vertauscht den Brief mit einem, in dem steht, dass stattdessen sie hingerichtet werden sollen? Und sie überbringen die Botschaft blind, weil sie Idioten sind?«


  »Und du erwähnst das, weil…«


  »Woher weiß ich, dass du diesen Dom in dem Brief nicht bittest, für dich ein kleines Werwolfproblem aus der Welt zu schaffen?«


  »Kitty, jetzt bist du aber paranoid.«


  »Mit gutem Grund.« Man hatte mich schon einmal umbringen wollen. So etwas geht nicht spurlos an einem vorbei.


  »Ich hätte gedacht, dass du mir mehr vertraust.«


  »Ja, klar. Tue ich. Aber ich bin eben paranoid.« Ich lächelte ihn breit an.


  »Schön.« Er nahm mir den Umschlag aus der Hand und riss ihn auf. Mit ausdruckslosem Gesicht las er das Schreiben vor: >Lieber Dom, bestimmt wirst du es mittlerweile selbst gehört haben, aber ich dachte, ich bestätige die Gerüchte lieber persönlich. Denver hat einen neuen Gebieter und zwar mich. Überraschung. Übrigens ist das hier Kitty, Alpha der Werwölfe von Denver und eine Freundin von mir, also sei nett zu ihr, gezeichnet, Rick.< Da, das war’s.«


  Eine völlig eindeutige Nachricht, wie ich zugeben musste. Doch es handelte sich um Vampire, also gab es wahrscheinlich einen Geheimcode oder eine verschlüsselte Botschaft, in die ich nicht eingeweiht war. Ich starrte ihn verärgert an. »Bist du sicher, dass du ihm nicht einfach eine E-Mail schreiben kannst?«


  »Du brauchst eventuell einen Verbündeten in Vegas, und auf diese Weise werdet ihr förmlich miteinander bekannt gemacht.«


  »Ich werde versuchen, übernatürliche Machtspielchen zu meiden. Es ist eine völlig alltägliche, gewöhnliche Reise. Ich sollte keinerlei Hilfe dieser Art benötigen.«


  Rick verbarg seine Skepsis gut. »Nur für den Fall. Es wird dir nicht schaden, dich mit ihm zu treffen.«


  »Du hast gesagt, er hat ein paar gute Geschichten auf Lager. Hat er Frank Sinatra gekannt?«


  »Ich glaube, er kannte Elvis. Und Bugsy Siegel.«


  Ich musste zugeben, dass das ziemlich cool war. »Na schön. Okay. Ich mache es.«


  »Danke«, sagte er mit einem aufrichtigen Lächeln, das es mir schwer machte, weiterhin wütend auf ihn zu sein.


  »Tja, also. Noch was? Denn ich muss wirklich wieder an die Arbeit.«


  Er tippte grinsend auf den Brief in seiner Hand, und seine Reißzähne blitzten hervor. »Ich brauche einen neuen Umschlag.«


  


  Drei


  Endlich waren wir auf dem Weg. Sobald wir das Flugzeug bestiegen hatten, war ich, trotz meiner Nörgelei, überzeugt, dass wir das Richtige taten. Die Radiosendung, der Besuch bei Ricks Vampirfreund, alles war ideal. Dies war ein Abenteuer. Es würde fantastisch werden. Ob uns im Laufe der Reise auch nur die geringste Zeit zum Ausspannen bliebe, war allerdings mehr als fraglich. Ben bedachte mich immer wieder mit düsteren Blicken. Die Reise nach Vegas sollte eigentlich alles einfacher machen. Soviel dazu.


  Wir marschierten aus dem Gepäckausgabebereich nach draußen, um uns ein Taxi zu suchen. Ich konnte es jetzt hören, die Musik, die meinen Auftritt begleitete: Ein ganzes Hollywood-Orchester spielte eine schwungvolle, spritzige Version von »Luck Be a Lady«. Frank Sinatra an meinem Arm lächelte unbekümmert, während wir den Flughafen verließen …


  Obwohl es schon September war, traf mich die Hitze außerhalb des Flughafens mit voller Wucht.


  »Heilige Scheiße«, sagte ich.


  »Vergiss nur nicht, dass es deine Idee gewesen ist«, sagte Ben, der mit zusammengekniffenen Augen den grellen Sonnenschein auf dem Asphalt betrachtete.


  »Tatsächlich? Bist du dir sicher, dass es nicht deine gewesen ist?« Die Aufnahme von »Luck Be a Lady«, die in meinem Kopf erklang, geriet ins Stottern und verstummte.


  Ich war noch nie in Las Vegas gewesen und neugierig, inwieweit die Realität an den Hype heranreichte, der in unzähligen Fernsehsendungen, Filmen und Werbespots propagiert wurde. Während der Taxifahrt zum Hotel fiel mir vor allem die Hitze auf. Eine schimmernde, gleißende Bruthitze. Sie ließ die ganze Stadt wie eine Fata Morgana erscheinen, die sich aus der Wüste erhob. Allein die Kosten für die Klimatisierung mussten unglaublich sein. Es ließ den Ort nur noch mehr wie einen unwirklichen Vergnügungspark wirken: hochragende Gebäude aus Glas, Bauten in allen möglichen Fantasiegestalten - Pyramiden, Schlösser, italienische Palazzi, römische Säulen, Piratenschiffe -, die sich, kein bisschen aufeinander abgestimmt, am Strip drängten.


  Diese Stadt war auf Crack!


  Ben deutete auf eine Reklametafel für eine Tanzshow: Bite. An strategischen Stellen bedeckte Vampir-Show- girls grinsten mit nacktem Oberkörper und entblößten Reißzähnen. »Du glaubst wohl nicht, dass das richtige Vampire sind. Das Übernatürliche ist noch nicht so Mainstream, dass es eine echte Vampirshow gibt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Diese Frauen sind keine echten Vampire. Sie sind braun gebrannt.«


  »Ach.«


  Wie lange würde es dauern, bis jemandem diese Idee tatsächlich kam?


  Ben ließ nicht locker. »Aber es könnte Selbstbräuner sein. Wir könnten doch hingehen und es uns ansehen, bloß um sicherzugehen.« Er blickte ein wenig zu hoffnungsvoll drein.


  »Ich glaube, das ist nicht notwendig«, sagte ich. »Ich habe kein Bedürfnis, mir Oben-ohne-Mädchen anzusehen.«


  »Es ist ja kein Stripteaseschuppen, sondern geschmackvolles Entertainment.«


  Oben-ohne-Pseudovampire waren geschmackvoll? Ich hatte genug von dieser Diskussion. »Und warum interessieren dich diese halbnackten Frauen so? Sollte ich nicht das einzige Mädchen sein, dass du oben ohne sehen willst? Irgendwie ist das ordinär.«


  »Hey, vor einem Jahr war ich noch ein lebenslustiger Junggeselle, und die meisten Frauen, denen ich begegnet bin, befanden sich im Denver PD in der Ausnüchterungszelle. Ich bin einfach ordinär.«


  »Das heitert mich nicht gerade auf.«


  Er lachte nur. Die ganze Zeit hatte er mich nur geneckt, weshalb ich ihm einen spielerischen Schlag auf den Arm versetzte. Wahrscheinlich würde er dort einen blauen Fleck bekommen.


  Morgen würden meine Eltern eintreffen, rechtzeitig, um zu Abend zu essen und sich meine Show anzusehen. Wir hatten uns darauf geeinigt, dass sie ihren eigenen Urlaub hier verbringen und sich mit uns nur ein paarmal zum Essen und natürlich zur Hochzeit treffen würden. Ich wäre sowieso viel zu sehr mit der Sendung beschäftigt, um eine gute Gesellschafterin abzugeben. Doch zumindest wären sie für die Zeremonie hier, und genau das wollte Mom. Die Hochzeit sollte am Samstag stattfinden, nach der Sendung. Wir hatten die Golden Memories Wedding Chapel direkt am Strip gefunden. Dort gab es ein Pauschalangebot. Die Kapelle war nicht so widerlich und dämlich wie manche, die wir uns im Internet angesehen hatten, aber immer noch furchtbar genug. Ich hatte noch nie im Leben so viel weißen Tüll an einem Ort gesehen. Meine Schwester Cheryl konnte nicht kommen - zu beschäftigt mit den Kindern, ihr Ehemann zu eingespannt in der Arbeit, und sie wollte nicht ohne ihn kommen -, doch sie beglückwünschte uns und dankte mir, dass ich mich nicht rächte und ihr ein Brautjungfernkleid aufdrängte. Die Möglichkeit war mir gar nicht in den Sinn gekommen. Das hätte eine traditionelle Hochzeit vielleicht doch erstrebenswert gemacht.


  Das Taxi bog in die Auffahrt des Hotels.


  Das Olympus Hotel und Casino war genau, was der Name besagte: ein gewaltiges Bauwerk mit sämtlichen pseudo-neoklassizistischen Schnörkeln, die man sich nur erhoffen konnte. Ein marmorner reflektierender Pool führte zum vorderen Portikus, der von hohen ionischen Säulen gesäumt war. Am hinteren Portikus ruhten herrliche Statuen in Wandnischen, um die Gäste zu begrüßen, und über den Säulen befanden sich Reliefskulpturen, die zweifellos an die Meißelarbeiten des Parthenons erinnern sollten. Doch diese Reliefs zeigten in Togen gekleidete Männer und Frauen, die an Automaten spielten und würfelten.


  Wir hatten unser Gepäck aus dem Taxi gezerrt, und ich wollte gerade hineingehen, als Ben mich an den Bordstein zog, von wo aus wir Ausblick auf die riesengroße, blinkende LCD-Anzeige-Reklametafel vor dem Hotel hatten. Auf dem Weg hierher hatte ich sie verpasst, weil wir von der Rückseite des Hotels gekommen waren.


  NUR AN EINEM ABEND


  Die MIDNIGHT HOUR LIVE,


  MIT KITTY NORVILLE


  TALKRADIO MIT BISS!


  Und da war mein lächelndes Gesicht, von blonden Haaren umrahmt. Ich hatte einen lasziven, aufreizenden Blick - perfekt für Vegas -, der den Eindruck vermittelte, dass ich wirklich gleich zubeißen wollte. Der Fotograf hatte ganze Arbeit geleistet. Es war spektakulär. Mein Name im Scheinwerferlicht, war das nicht der große Traum? Und hier war ich. Mir traten die Tränen in die Augen.


  Ben drückte meine Schulter und küsste mich aufs Haar. »Komm schon, Rockstar. Gehen wir einchecken.«


  Das Thema Altes Griechenland wurde im Innern fortgeführt. Plakate an den Wänden warben für Annehmlichkeiten wie die Dionysus-Bar und den Elysium-Fields-Spa. Es war beinahe intellektuell - wenn da nicht die breiten Marmorstufen gewesen wären, die zu einem Raum, so groß wie ein Footballfeld, voll schallender Geräusche, greller Lichter und Menschenmassen führten. Ganze Horden, in jeglicher Form, Größe, jeglichen Alters und Kleidungsstils, von Schlabbershorts und Trägeroberteilen bis hin zu eleganten Kleidern und Bundfaltenhosen. Und die Gerüche - Beton, Teppich, Alkohol, Geld, Schweiß und zu viele Menschen. Sobald man einmal die Stufen in dieses Chaos hinabgestiegen war, gab es kein Entrinnen mehr. Der Casinobereich hatte etwas von einem Labyrinth, wie die Tische und Automaten angeordnet waren und die Leute sich darum scharten. Abgesehen vom Haupteingang konnte ich keine Fluchtmöglichkeit entdecken. Hier sollte man offensichtlich nicht wissen, wo sich die Türen befanden.


  Wir mussten uns anstellen um einzuchecken, was mein Gefühl, umzingelt und von jedem Fluchtweg abgeschnitten zu sein, nur noch verstärkte. Ich klopfte mit dem Fuß auf, sah mich nervös um und streichelte Bens Hand in der Hoffnung, die Berührung würde mich beruhigen. Doch er ließ den Blick ebenfalls durch die Runde schweifen, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


  »Ja, klar«, antwortete er ohne Überzeugung. »Menschenaufläufe habe ich noch nie ausstehen können, aber das hier ist fast zu viel.«


  Endlich erreichten wir die Rezeption, wo ich die Empfangschefin fragte: »Ist es hier immer so voll, oder ist an diesem Wochenende etwas Besonderes los?«


  »Es ist ungewöhnlich«, sagte die Frau. »Es findet ein großer Kongress statt. Hier, ich glaube, ich habe einen Flyer.« Sie griff unter den Tresen und holte einen einseitig bedruckten Handzettel hervor. Darauf stand in dicken, fetten Buchstaben: AUSSTELLUNG DER WAFFENFREUNDE DES MITTLEREN WESTENS.


  Eine Waffenausstellung. Die Produzentin hatte mir ein Zimmer in einem Hotel gebucht, in dem ein Waffenkongress stattfand. Irgendwie war das urkomisch.


  »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen«, sagte ich. Die Empfangschefin lächelte weiterhin ihr Kundenbetreuungslächeln und reichte uns unsere Schlüsselkarten. Wir begaben uns auf die Suche nach den Aufzügen.


  Ben nahm mir den Flyer ab und lachte tatsächlich vor sich hin. »Wow! Was für ein unglaublicher Zufall!«


  »Ist es zu spät, das Hotel zu wechseln?«, fragte ich. »Ich will nicht unter einem Dach mit einem Waffenkongress schlafen. Ich glaube einfach nicht, dass sie mir ein Hotel gebucht haben, in dem es Waffen gibt!«


  Ben zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich ist er in einem völlig anderen Teil des Gebäudes. Wir werden überhaupt nichts davon mitbekommen.«


  Wir fanden die Aufzüge, die sich, wie sich herausstellte, neben dem Festsaal befanden, vor dem ein riesiges Schild die Ausstellung der Waffenfreunde des Mittleren Westens ankündigte. Auf dem Weg zu meinem Zimmer würde ich jedes Mal zwangsläufig daran vorbeilaufen.


  Ich mochte Waffen nicht. In letzter Zeit hatte ich mehr darüber erfahren, als ich je wissen wollte, unter anderem hatte ich zu Überlebenszwecken das Schießen gelernt. Doch ich trug keine Waffe bei mir. Das wollte ich nicht. Ich hatte die Erfahrung gemacht, dass nichts Gutes dabei herauskam, wenn Waffen im Spiel waren.


  Ben schob sich langsam auf den Saal zu und reckte den Hals, als versuche er, einen Blick hineinzuwerfen.


  »Wahrscheinlich kenne ich hier ein paar Leute«, sagte er. »Vielleicht sollte ich ein bisschen bleiben und sehen, ob ich jemanden entdecke.«


  »Und wie viele dieser Leute laufen mit Silberkugeln herum?« Das ließ sich durchs bloße Hinsehen nicht abschätzen. Die meisten Menschen, die an uns vorübergingen, sahen völlig normal aus. Ohne das Schild der Waffenausstellung hätte ich keinen von ihnen verdächtigt, ein bewaffneter Irrer zu sein. Gefährliche Leute sollten auffällig sein, mit Gesichtstätowierungen und nietenbesetzten Halsbändern. Sie sollten Brutus oder so heißen.


  Ben legte nachdenklich den Kopf schräg. »Bestimmt einige von ihnen.«


  Oh, dieses Wochenende fing gar nicht gut an! »Ich bezweifle wirklich, dass du hier jemanden kennst. Konzentrieren wir uns lieber auf die vor uns liegenden Aufgaben.«


  Da rief eine Stimme quer durch den Gang: »O’Farrell? Ben O’Farrell?«


  Vom Festsaal aus kam die Art von Gestalt auf uns zu, die ich bei einem Waffenkongress erwartete: groß wie ein Linebacker, glatzköpfig, in Jeans und tonnenweise Leder gekleidet. Eine Stacheldrahttätowierung rankte sich um seinen Hals und verschwand in seinem Hemd. An seiner Jacke und den Lederstiefeln klirrten Ketten. Wahrscheinlich hatte er eine Harley in der Tiefgarage stehen.


  Ungläubig sagte Ben: »Boris?«


  Wenigstens nicht Brutus.


  Vielleicht hätte man einen herzlichen Handschlag unter Freunden erwartet, Lächeln, eine Unterhaltung wie beim Klassentreffen über die Arbeit und die Kinder und all das. Nichts dergleichen geschah. Stattdessen kam Boris näher und blieb fünf Schritte von Ben entfernt stehen. Gerade außer Reichweite. Sie musterten einander von Kopf bis Fuß. Ich konnte beinahe die Steppenläufer im Hintergrund vorbeiwehen hören.


  Ganz in der Nähe glitt die Aufzugtür auf. Ich versuchte, mich auf sie zuzuschieben und Ben gedanklich dazuzubringen, mir zu folgen, damit wir in den Lift schlüpfen und von hier verschwinden konnten. Doch die beiden Männer waren völlig in ihr Blickduell vertieft. Ben würde sich nicht vom Fleck rühren, und ich würde nicht ohne ihn gehen. Die Aufzugtür schloss sich wieder, der Fluchtweg war versperrt.


  »Wie geht es dir?«, fragte Boris. »Ist schon eine Weile her - seit diesem Job in Boise, nicht wahr?«


  »Muss wohl so sein. Das war ein ziemlicher Schlamassel«, sagte Ben, deutlich unzufrieden. Doch Boris lächelte, als erfülle ihn die Erinnerung mit Stolz.


  Da bemerkte er mich. Ich stand ein Stück hinter Ben, seitlich von ihm, und versuchte unauffällig zu sein, weil das hier seine Sache war. Doch Boris erkannte mich, und die Art, wie er die Augen zu Schlitzen verengte, zeigte, dass er mich nicht mochte. Er musste mich nicht kennen, um mich nicht zu mögen. Das hier war ein Kerl, der etwas gegen Werwölfe hatte. Ich ging jede Wette ein, dass er irgendwo eine Schachtel Silberkugeln aufbewahrte.


  Scharfsinnig, wie Ben war, entging ihm der feindselige Blick nicht. »Boris, das hier ist Kitty Norville.«


  »Ich weiß, wer sie ist. Darf ich fragen, warum du dich mit einem Werwolf herumtreibst?«


  Wenn Boris bloß wüsste … Ich hatte mich quasi öffentlich zu meinem Werwolfdasein bekannt, Ben hingegen nicht. Da ich wissen wollte, wie er die Sache handhaben würde, verhielt ich mich still.


  »Ich bin ihr Anwalt.«


  Genau diese Taktik hatte ich erwartet. Ich setzte ein, wie ich hoffte, neutrales Lächeln auf.


  Boris verschränkte die Arme. »Das ist ziemlich komisch, wenn man manche deiner anderen Mandanten bedenkt.«


  »Glaub mir, das weiß ich.«


  »Wo wir schon einmal dabei sind, ich habe gehört, dass Cormac in den Knast gewandert ist. Vielleicht hätte er sich einen anderen Anwalt nehmen sollen.«


  »Vielleicht hat er es seinem Anwalt zu verdanken, dass er vier Jahre wegen Totschlags sitzt anstatt lebenslänglich wegen Mordes.«


  Sie starrten einander unverwandt und herausfordernd an. Ich fragte mich, wie Bens Wolf damit zurechtkam. Äußerlich wirkte Ben gelassen, ein undefinierbares Lächeln umspielte seine Lippen.


  Cormac war Kopfgeldjäger, ein Auftragskiller, und seine bevorzugten Opfer waren übernatürlich. Werwölfe, Vampire, andere seltsame Erscheinungen, von denen die weltlichen Behörden kaum etwas wussten und mit denen sie noch viel weniger fertig wurden. Außerdem war er Bens Cousin und mein Freund. Dass Boris ihn kannte oder zumindest von ihm gehört hatte, sagte etwas über ihn und die Kreise aus, in denen er verkehrte. Jetzt war ich mir ganz sicher, dass er irgendwo eine Schachtel mit Silberkugeln aufbewahrte.


  Da fiel die Anspannung von ihnen ab. Meiner Meinung nach hatte Boris als Erster geblinzelt. Jedenfalls verzog er die Lippen zu einem schmalen Lächeln. »Vielleicht hast du recht«, sagte er.


  »Es war eine Pechsträhne«, sagte Ben, was dem, was Cormac zugestoßen war, schon näher kam. »Hätte jedem passieren können.«


  »Bist du wegen der Ausstellung hier?«


  »Nein. Ich bin wegen ihrer Show hier. Und du? Du scheinst bei diesen Dingen immer ein Eisen im Feuer zu haben.«


  »Auf jeden Fall«, sagte Boris, ohne näher darauf einzugehen. Doch er sah mich immer wieder an, als betrachte er mich mit zusammengekniffenen Augen durch das Visier einer Waffe. Es verursachte mir eine Gänsehaut.


  »Wir sollten wahrscheinlich los.« Ben drehte sich zu mir um, eine Braue fragend emporgezogen, als sei ich auch nur im Geringsten an dem Gespräch beteiligt gewesen.


  »Wahrscheinlich«, sagte ich.


  »Tja, dann. Vielleicht sehen wir uns noch. Pass auf dich auf«, sagte Boris.


  Wir sahen ihm nach, wie er die Lobby durchquerte und das Hotel durch den Vordereingang verließ. Ben seufzte.


  Ich sagte: »Wer zum Teufel ist das, und woher kennst du ihn?«


  »Das ist Boris«, sagte er. »Derselbe Berufszweig wie Cormac. Es ist ein ziemlich kleiner Kreis, jeder kennt jeden. Ich habe schon die Hälfte von ihnen das eine oder andere Mal vor Gericht vertreten.«


  Das ist mein Schatz, Anwalt der Gruselfiguren. »Ihn auch?«


  »Himmel, nein«, sagte Ben mit einem Stirnrunzeln. »Das ist ein unangenehmer Zeitgenosse.«


  Und Cormac nicht? Nun ja. »Er hat also irgendwo eine Schachtel mit Silberkugeln.«


  »Wahrscheinlich etliche.«


  »Ich hab’s gewusst. Das hab ich ihm gleich angesehen.«


  »Genau das ist der springende Punkt, das Äußere ist eigentlich bloß Schau. Boris ist das Gesicht, er arbeitet mit jemandem, der die meiste Arbeit erledigt. Es ist ein Taschenspielertrick. Die Leute sind so damit beschäftigt, sich wegen ihm Sorgen zu machen, dass niemand auf seinen Partner achtet.«


  »Und wer ist das? Schleicht er hier auch herum?« Ich ließ meinen Blick durch die Lobby schweifen auf der Suche nach verdächtigen Gestalten, die sich hinter neoklassizistischer Bildhauerkunst versteckten.


  »Sie. Sylvia. Und nein, ich kann sie nicht sehen. So soll es wohl auch sein.« Er sah über die Schulter, als habe er auf einmal Angst. Paranoia war letztlich eben doch ansteckend.


  Jemand würde vor Ablauf des Wochenendes einen Schuss auf mich abfeuern, das wusste ich einfach.


  »Noch was: Du bist mein Anwalt? Nicht mein Verlobter?«


  »Da hätte ich viel zu viel erklären müssen. Das weißt du.«


  »Ja, klar. Aber du bist offiziell gar nicht mehr mein Anwalt.« Anscheinend war es unmoralisch, wenn Anwälte mit ihren Mandantinnen schliefen. Das von einem Mann, der Auftragskillern Rechtsbeistand gewährte!


  »Na und?«


  »Ich will dich nur ärgern. Hauptsächlich.«


  Schließlich lotste ich ihn in den Aufzug.


  Eine Suite war unser Zimmer nicht gerade. Zwar hatte Ozzie sich bei der Reservierung großzügig gezeigt - er hätte uns auch in einem ungezieferverseuchten Billigladen am Stadtrand einquartieren können -, aber so spendabel auch wieder nicht. Wir hatten den typischen Hotelzimmergrundriss: ein großes bequemes Bett stand an einer Wand, mit einem Fernseher und einem Toilettentisch an der Wand gegenüber. Die Muster der Vorhänge und Tagesdecke waren entfernt italienisch, geblümt und klassisch, in Grün-und Blautönen. Wir hatten auch ein Sofa und zwei Sessel, die um einen Couchtisch gruppiert waren, eine gut bestückte Minibar und einen breiten Schreibtisch in der Ecke. Weil ich eigentlich arbeiten sollte. Verflucht!


  Ich musste die Produzentin kontaktieren, ein Treffen mit ihr vereinbaren, die eingeplanten Gäste bestätigen, die Kiste mit den Midnight-Hour-Werbegeschenken durchsortieren - der übliche Vorrat an T-Shirts und Aufklebern -, die ich mitgebracht hatte, um dem Publikum Honig ums Maul zu schmieren. Dann nochmals die Moderationszettel und die Krisenpläne checken, einmal, ein zweites Mal, falls etwas schrecklich schiefging, beispielsweise wenn die Telefonleitungen nicht funktionierten, meine Interviewpartner ausstiegen oder etwas noch Schlimmeres passierte, das mir bisher noch gar nicht in den Sinn gekommen war.


  Dann war da noch die Waffenausstellung im selben Haus, die mir Kopfzerbrechen bereitete …


  Und wieder wirkte die Reise nach Vegas wie eine Schnapsidee. Das Fenster in unserem Zimmer ging auf den Pool hinaus - eine märchenhafte Grotte, die Millionen Liter Chlorwasser enthielt. Ökologisch komplett verantwor-tungslos, aber so wunderbar dekadent. Gepolsterte Liegestühle, Palmen, Bars um den Pool mit gut aussehenden Barkeepern, die mich mit einem Lächeln in den Augen lockten. Die Leute, die sich dort sonnten, sahen mit ihren Mai Tais in den Händen wie die entspanntesten Geschöpfe im ganzen Universum aus.


  Das Telefon in der Hand, blickte ich aus dem Fenster zum Pool und hätte am liebsten geweint.


  Ben war am Auspacken und betrachtete mich und die Unmengen Notizen und Zeitpläne, die ich auf dem Schreibtisch ausgebreitet hatte. »Bist du sicher, dass ich dir nicht behilflich sein kann?«, fragte er.


  Massier mir den Rücken, knabbere an meinen Ohren, zerr mich von all dem hier fort… Seufzend schüttelte ich den Kopf. »Leider nicht. Es sind alles Laufereien, und den Großteil der Liste habe ich im Kopf. Aber danke der Nachfrage.«


  »Vielleicht könnte ich dir einfach nur Gesellschaft leisten.«


  So nett das klang, machte seine Gegenwart es weniger wahrscheinlich, dass ich meine Arbeit schaffen würde. Ich lächelte. »Dich juckt es die ganze Zeit schon in den Fingern, das Casino auszuprobieren. Das solltest du jetzt tun, denn nach morgen Abend werde ich dir keine Gelegenheit mehr dazu geben.« Ich zog eine Augenbraue in die Höhe.


  »Na schön. Aber nur um es einmal festzuhalten: Jetzt ist es ganz offiziell deine Idee gewesen, dass ich Poker spielen gehe.«


  »Oder vielleicht könntest du am Pool etwas für mich trinken gehen.«


  Doch er hielt bereits seine Schlüsselkarte und die Brieftasche in der Hand, offensichtlich startklar. »Ruf an, falls du etwas brauchen solltest.«


  »Okay.«


  Er küsste mich auf den Kopf, drückte meine Hand und ging aus dem Zimmer. Wieder stieß ich einen Seufzer aus.


  Ozzies befreundete Produzentin hatte ein kleines Theater im Olympus gemietet. Eine halbe Stunde vor unserem Treffen ging ich in die Lobby, um danach zu suchen.


  Es waren immer noch zu viele Leute da. Ich fragte mich, ob ich es in dieser Stadt je schaffen würde, mich so weit zu beruhigen, dass ich mich wirklich entspannen konnte. Obwohl ich mich noch im Korridor befand, überwältigten die Lichter und der Lärm des Casinos alle meine Sinne, und das gefiel der Wölfin ganz und gar nicht. Wie sollten wir merken, wenn etwas hinter uns her war? Doch das war töricht. Nichts war hinter uns her. Es war nur Vegas, das versuchte, mich kleinzukriegen, damit ich möglichst viel Geld ausgab.


  Dennoch musste ich mich an dieser verdammten Waffenausstellung vorbeistehlen.


  Nicht jeder, der zu einem Waffenkongress nach Vegas kam, war wie Boris. Sie konnten nicht alle beruflich das Gleiche wie Cormac machen. Während ich mich von den Aufzügen den Gang entlangschob, bis die Doppeltür des Hauptfestsaals in Sicht kam, beobachtete ich das allgemeine Kommen und Gehen. Schließlich sollte man seinen Feind kennen. Größtenteils waren die Konferenzteilnehmer völlig unauffällig. Viel mehr Männer als Frauen. Die meisten waren leger gekleidet: Jeans, Shorts, T-Shirts, Joggingschuhe. Alle Altersstufen waren vertreten - manche Leute hatten sogar Kinder dabei -, der Strom an Menschen, die den Festsaal betraten oder verließen, wirkte wie ein ganz gewöhnlicher Querschnitt durch die amerikanische Mittelschicht. Waffenfreund. Das klang nicht allzu gefährlich. Das hier waren Hobbyschützen, die am Schießstand auf Scheiben schossen und seltene Waffen sammelten. Völlig harmlos. Ich musste mir doch bestimmt keine Sorgen um Kopfgeldjäger oder Auftragskiller machen, nicht mitten in einem Casino mit all den Sicherheitsvorkehrungen. Besonders nicht um solche, die etwas gegen Werwölfe hatten und die Gelegenheit für ein Übungsschießen nutzen könnten - beispielsweise, sagen wir mal, wenn ich im Scheinwerferlicht auf der Bühne saß.


  Doch ich konnte einfach nicht vergessen, wie viele Leute in diesem Hotel genau in diesem Augenblick Handfeuerwaffen mit sich herumtrugen.


  Sobald ich auf das Casino und einen anderen Gang zusteuerte, der zum Jupiter-Theater führte, versteiften sich auf einmal meine Schultern. Jemand folgte mir. Die Wölfin spürte es, hörte oder roch es, oder alles davon zusammen auf die Art, die jene Seite von mir so überempfindlich machte. Ich holte Luft, um nicht in Panik zu verfallen, und widerstand der Versuchung, voreilige falsche Schlüsse zu ziehen.


  Als ich mich umdrehte, wirkte die Frau überrascht, als habe sie nicht damit gerechnet, dass ich von ihrer Gegenwart wusste. Sie war kleiner als ich, dünn, mit sonnengebräuntem Gesicht und kurzen lockigen Haaren. Sie trug Sandalen, ausgebleichte Jeans und eine weiße Bluse. Ihr Schmuck, Ohrringe und Kette, war aus Silber, das Make-up dezent. In jeder Hinsicht unauffällig.


  Sie erholte sich schnell von ihrer Überraschung und schenkte mir ein Lächeln. »Es tut mir leid, Sie müssen mich wohl kommen gesehen haben.«


  »Ja, etwas in der Art.«


  Jetzt sah sie nervös aus, doch das Lächeln trübte sich nicht. »Ich möchte Sie nicht belästigen. Das hier muss wirklich unverschämt wirken, aber - Sie sind Kitty Norville, nicht wahr?«


  Ach so. Ich senkte den Blick. »Ja.«


  »Ich habe Sie aus dem Time-Artikel letzten Winter wiedererkannt.«


  »Das hatte ich befürchtet«, sagte ich und schnitt eine Grimasse, gab mir allerdings Mühe, höflich zu sein. Letzten Herbst hatte der Senat ausgerechnet Anhörungen zu Vampiren und Lykanthropen abgehalten, nachdem ein


  Geheimprojekt der NIH zur Erforschung paranormaler Phänomene publik gemacht worden war. Ich sollte dort als Zeugin aussagen, und aus verschiedenen Gründen entschied Time sich für mich als Covergirl. Das würde mir noch ewig nachhängen.


  Da ich Radiomoderatorin war, musste eigentlich niemand erfahren, wie ich aussah. So hatte es mir gefallen. Doch nach den Anhörungen und der Publicity - und mal ganz abgesehen davon, dass man mich live im Fernsehen als Werwolf geoutet hatte - schien es aussichtslos, anonym bleiben zu wollen. Daher die Möglichkeit meiner eigenen Fernsehsendung.


  »Oh, das muss Ihnen nicht peinlich sein, es ist ein guter Artikel gewesen«, sagte sie. »Jedenfalls interessant. Bestimmt gute Publicity für Sie.«


  Ungefähr so interessant wie die Sprüche in chinesischen Glückskeksen. »Tja, danke. Ich kann nicht klagen.« Ich erwartete, dass sie noch ein paar entschuldigende Bemerkungen fallen lassen und dann verschwinden würde. Vielleicht hoffte ich insgeheim, dass sie mich um ein Autogramm bäte. Vielleicht war ich auch ein wenig enttäuscht, dass sie es nicht tat. Doch sie stand einfach nur da und lächelte mich an. Musterte mich, was mich allmählich nervös machte. »Also. Was bringt Sie nach Vegas?«


  »Ich bin wegen der Ausstellung hier«, sagte sie und nickte über die Schulter in Richtung des Festsaals. Verstohlen ließ ich den Blick über sie schweifen, um zu sehen, ob sie Halfter oder versteckte Waffen trug. Ich konnte nichts entdecken. Sie sah so normal aus. »Tja, Sie wirken beschäftigt, also werde ich Sie nicht aufhalten. Aber es ist echt schön gewesen, mit Ihnen zu sprechen.« Sie machte Anstalten zu gehen.


  Gelegentlich erkannte mich jemand in der Öffentlichkeit. Nicht so oft, dass ich mich je daran gewöhnt hätte. Doch dass es hier passierte, direkt vor diesem Waffenkongress, war zu viel für meine Paranoia. Vielleicht war es Zufall. Vielleicht nicht. Ich sah mich nach einem großen glatzköpfigen Mann in Leder um, doch keine Spur von ihm. Aber das wollte nichts heißen.


  Aus einer Ahnung heraus rief ich: »Sylvia?«


  Sie sah zurück.


  Unsere Blicke trafen sich. Ihre Miene verdüsterte sich kurzzeitig, doch dann lächelte sie. Es war kein normales, freundliches Lächeln, sondern verschlagen, herausfordernd. Als habe sie mich ausgekundschaftet, in Erfahrung gebracht, was sie zu tun habe, und als mache es ihr nichts aus, wenn ich über sie Bescheid wusste. Ich widerstand dem Verlangen, die Flucht zu ergreifen.


  Sie drehte sich wieder um und verschwand in der Menschenmenge vor dem Festsaal.


  Mein Herz hämmerte. Zwar war ich mir nicht sicher, was da eben passiert war, aber es konnte nichts Gutes sein. Ich ging weiter, wobei ich immer wieder über die Schulter sah.


  Eventuell waren die Kopfgeldjäger gar nicht wirklich hinter mir her. Doch wenn sie es waren, würde ich sie bei der ganzen sensorischen Überbelastung hier vielleicht gar nicht kommen hören.


  


  Vier


  Ich rief Ben vom Handy aus an, doch er musste noch bei seinem Pokerspiel sein, denn es meldete sich nur die Voicemail. Ich erzählte ihm von meiner Begegnung mit Sylvia und suchte krampfhaft nach so etwas wie einer Versicherung, dass nicht das ganze Hotel hinter mir her war.


  In der Zwischenzeit hieß es, wie man so schön sagte: The show must go on.


  Dank der Beschreibung der Produzentin fand ich einen unverschlossenen Notausgang, der in das Theater führte. Dort arbeiteten drei Leute auf der Bühne: Zwei Männer transportierten einen Tisch und technische Ausrüstung - Radiosendegeräte - nach den Anweisungen einer Frau mit einem Klemmbrett, die eine Checkliste durchzugehen schien. Ich ging direkt auf sie zu. Das Klemmbrett: universelles Symbol einer Person, die Verantwortung trug.


  »Hi, Sie müssen Erica Decker sein. Ich bin Kitty Norville.«


  Sie strahlte mich an, als ich die Stufen zur Bühne emporstieg. Sie war eine schlanke Schwarze mit gelockten Haaren in einem dicken Pferdeschwanz. Wie fast jeder, dem ich im Showbusiness begegnet war, hatte sie etwas Angespanntes, Manisches an sich: Alles war wichtig, und alles musste auf der Stelle erledigt werden. Seltsamerweise erfüllte mich dieses Auftreten mit Zuversicht. Sie arbeitete für die Tochtergesellschaft eines der örtlichen Sendernetze, die halbstündige Nachrichtensondersendungen zusammenstellte, und Ozzie kannte sie von seinem letzten Arbeitsplatz in Los Angeles, wo er stellvertretender Programmchef und sie Praktikantin gewesen war.


  »Großartig, Sie haben hergefunden«, sagte sie. »Was halten Sie davon?«


  Ich hatte mir das Theater bisher kaum angesehen. Für Las Vegas war es recht klein und intim, und gewöhnlich traten hier Stand-up Comedians und Sänger vor kleinerem Publikum auf. Es war sauber, zweckmäßig, modern, hatte blaue Plüschsitze, dunkelblau gestrichene Wände und war dezent beleuchtet. Vor meiner Ankunft hatten wir besprochen, dass auf die Bühne ein Tisch für meinen Bildschirm sollte, auf dem die Anrufer angezeigt wurden, sowie zwei Stühle für Gäste; die Sitzplätze sollten mit Publikum gefüllt werden. Ich hoffte, dass ich ausreichend Fans hatte, ansonsten würde es peinlich werden. Laut Erica lief der Vorverkauf gut, aber es gab noch genügend Tickets. Ich hatte weiterhin den schlimmsten Fall vor Augen - ein leeres Haus. Alle würden meine Sendung schwänzen, um sich stattdessen Mamma Mia! anzusehen. Eigentlich war der Veranstaltungsort richtig toll. Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass wir uns das Hotel mit einem Saal voller Waffen teilten.


  Ich schenkte ihr mein fiesestes Lächeln. Die Leute hielten es wahrscheinlich für niedlich. »Es ist schön hier. Können Sie mir verraten, warum Sie es für eine gute Idee gehalten haben, das hier im selben Hotel wie eine Waffenausstellung zu organisieren?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wo ist das Problem? Die Tagung hat den Festsaal und ein Stockwerk mit Besprechungszimmern. Das Theater und alles darum herum gehört uns.«


  »Es ist nur so« - wie konnte ich es erklären, ohne wie eine Verrückte zu klingen? - »es macht mich nervös. Manche Leute, die solche … Dinge besuchen, haben … nun ja … Vorurteile gegen Menschen wie mich.«


  Erica - als Schwarze - bedachte mich mit einem extrem ironischen Blick, und ich kam mir wie ein Vollidiot vor. Ich sah kurz zur Decke und versuchte, zusammenhängender zu klingen. »Sagen wir einfach, die ganze Sache mit den Silberkugeln stimmt wirklich, und ich gehe jede Wette ein, dass jemand in dem Saal Silberpatronen verkauft.«


  Der ironische Blick verschwand nicht, und ich fragte mich, ob sie zu den Leuten gehörte, die trotz der Beweislage nicht von der lebenslangen Überzeugung lassen konnten, dass es sich bei all dem um nichts weiter als Lagerfeuer-geschichten handelte. Das war das Seltsame daran, im heutigen Amerika Werwolf zu sein. Man hatte mich geoutet. Die ganze Welt des Übernatürlichen - Vampire, Lykanthropen, noch unglaublichere Dinge - war von der derzeitigen Regierung anerkannt worden. Man hatte gefilmt, wie ich mich live im Fernsehen in einen Wolf verwandelte. Und manche Leute glaubten noch immer nicht daran. Oder wollten es nicht glauben. Sie sahen mich immer noch an, als habe ich den Verstand verloren, wenn ich davon erzählte. Doch ehrlich gesagt gab es für sie wahrscheinlich nur zwei mögliche Reaktionen: entweder Unglauben - oder schreiend davonlaufen.


  Doch Erica gehörte nicht zu diesen Leuten. Ja, noch besser, sie drehte nicht durch. Sie fand es einfach nur lustig. »Sie sind ein Werwolf - wie können Sie vor etwas Angst haben?«


  »Oh, Sie würden sich wundern«, sagte ich mit einem schmalen Lächeln.


  »Es werden Sicherheitsleute anwesend sein«, sagte sie. »Wir besorgen noch extra Security, wenn Sie sich dann besser fühlen.«


  »Danke«, sagte ich, doch ich fühlte mich kein bisschen besser. Ich würde mich einfach durchbeißen müssen. Schließlich hatte ich mich schon in viel furchterregenderen Situationen befunden, stimmt’s? Sicher ging nur meine Paranoia mit mir durch. Außerdem hatte ich eine Sendung auf die Beine zu stellen.


  Erica überquerte die Bühne und gestikulierte, während sie mir erklärte, wie das Ganze funktionieren würde. »Wir haben alles außer den Telefonen aufgebaut. Ozzie hat mich an Ihren Sendetechniker weitergeleitet, wie heißt er gleich noch mal, Matt? Er sagt, Sie haben schon Außenübertragungen gemacht und können uns erklären, wie die Anrufe durchgestellt werden sollen. Mal ganz abgesehen davon, dass Sie die Leute unterweisen müssen, die die Vorgespräche führen und eine Vorauswahl treffen. Aber wissen Sie, ich habe mir Ihre Sendung angehört: Gibt es bei Ihnen überhaupt Vorgespräche?«


  »Ob Sie es glauben oder nicht.«


  »Sie haben einen Plan B, falls etwas mit den Telefonen schiefläuft?«


  »Normalerweise habe ich immer ein bisschen Stoff zum Improvisieren im Kopf. Und Interviews mit Gästen. Wahrscheinlich kann ich ein oder zwei mehr hineinzwängen, falls ich jemand Guten aufstöbere.«


  »Wen haben Sie bisher?«, fragte sie.


  »Ich habe diesen Elvis-Imitator gefunden, der am selben Tag - in derselben Stunde - geboren wurde, als Elvis starb. Er behauptet, der wiedergeborene King zu sein. Wild, was?«


  Sie verdrehte die Augen. »Von dem Typen habe ich gehört. Er hat versucht, der Sendergruppe ein Band von seiner Sitzung mit einem Reinkarnationstherapeuten zu verhökern. Wir haben es ihm nicht abgekauft. Da gibt es bestimmt etwas Besseres.«


  Ich hatte gehofft, dass sie genau das sagen würde. Frage immer die Leute vor Ort nach guten Geschichten. Ich gab mich skeptisch. »Ach ja? Was denn zum Beispiel?«


  »Wo soll ich bloß anfangen? Sie wissen doch, dass die richtig guten Sachen nie an die Öffentlichkeit gelangen.«


  »Und weswegen?«


  »Wer würde es schon glauben?«


  »Oh, ich zum Beispiel.«


  Sie ging am Rand der Bühne in die Hocke und zählte an den Fingern ab: »Erstens ist diese Stadt voller Vampire. Es wimmelt hier nur so von ihnen. Es ist der ideale Ort für sie - alles hat rund um die Uhr offen, nicht wahr?«


  »Woher wissen Sie, dass es sich um Vampire handelt?«


  »Selbst bevor die NIH euch alle geoutet hat, habe ich diese Widerlinge als Vampire bezeichnet. Sie hängen in Bars herum auf der Suche nach den ganzen deprimierten und fertigen Menschen, die all ihr Geld verloren haben. Leichte Beute. Anders lässt es sich nicht erklären, dass derart attraktive Leute sich auf solche Verlierer stürzen.«


  »Faszinierend. Ich werde mir die Sache einmal näher ansehen.« Und vielleicht konnte sie mir dabei behilflich sein, Ricks Nachricht an Dom zu überbringen.


  »Zweitens, wissen Sie etwas über die Geschichte von Vegas? Wie es entstanden ist?«


  »Ein bisschen. Hat was mit dem organisierten Verbrechen und Frank Sinatra zu tun, stimmt’s?«


  »Bugsy Siegel hat das Flamingo erbaut, eines der ersten großen Casinos. Die neueste Version befindet sich immer noch direkt hier am Strip. Aber er hat außerdem bis zum Hals im organisierten Verbrechen gesteckt, und er hat die falschen Leute verärgert. Also - bang- haben sie ihn umgebracht. Und es heißt, er sei immer noch hier und gehe im Garten des Flamingo um.« Sie zog vielsagend eine Braue in die Höhe.


  »Das ist ja so cool«, sagte ich. Sogar unheimlich! Ich sah direkt einen geschniegelten Gangster im Filzhut vor mir, wie er unter den Palmen herumschlenderte. »Haben Sie ihn schon mal selbst zu Gesicht bekommen?«


  »Nein. Aber ich habe eine Freundin, die dort als Kartengeberin arbeitet, und sie hat ein paar Geschichten zu erzählen.«


  »Vielleicht werde ich Sie noch um die Nummer Ihrer Freundin bitten.«


  »Dann gibt es da diesen Magier drüben im Diablo. Ganz einfach, das gewöhnliche Zeug. Kartentricks, Leute, die


  verschwinden, all so etwas.«


  Die Haare in meinem Nacken richteten sich auf, weil ich bereits instinktiv erraten hatte, was sie gleich sagen würde. »Und?«, half ich ihr weiter.


  »Manche Leute behaupten, dass es echt ist, wenn er diese Nummern abzieht. Keine Tricks - die Dinge passieren wirklich.«


  Früher wäre ich in Gelächter ausgebrochen. Ich hätte eine solche Geschichte als Sensationshascherei abgetan. Dieser Magier setzte derartige Gerüchte über sich in Umlauf, um Aufsehen zu erregen. Dann wurde ich vor fünf Jahren von einem Werwolf angegriffen und mit Lykanthropie infiziert. Ich hatte viele unglaubliche Dinge als Tatsachen anerkennen müssen: Vampire, Werwölfe, medial begabte Menschen. Und Magie. Die Erforschung dieser Themen war zum Grundstock meiner Sendung geworden.


  »Sie haben sich die Show angesehen?«


  »O ja«, sagte sie auf eine Art und Weise, die erkennen ließ, dass sie zu den Leuten gehörte, die vielleicht tatsäch-lich daran glaubten.


  »Wieso glauben die Leute, dass er wirklich zaubert?«


  »Sehen Sie ihn sich einfach an. Wahrscheinlich schaffen Sie es noch zur Nachmittagsvorstellung.«


  »Okay. Ich gehe hin.«


  Sie warf einen Blick auf ihr Klemmbrett und die endlose Checkliste. »Sie müssen sich die Möbel aussuchen, die Sie haben wollen. Wir haben zwei Sessel und Sofas hertransportiert. Aber Sie kommen vom Radio - haben Sie überhaupt einen bestimmten Stil?«


  »Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich einen entwickle.«


  Danach rief ich Ben an. Diesmal ging er an den Apparat.


  »Hey, Kitty«, sagte er ein wenig atemlos. »Ich kann nicht lange reden, aber ich habe deine Nachricht bekommen.«


  »Und sollte ich mir Sorgen machen?«, fragte ich.


  »Ich glaube nicht. Sie hat dich wahrscheinlich bloß einschätzen wollen. Wenn sie es tatsächlich auf dich abgesehen hätte, hättest du sie überhaupt nicht bemerkt.«


  »Warum nur beruhigt mich das nicht?«


  »Oh - die Pause ist vorbei. Hör zu - ich nehme an einem Satellitenspiel für dieses Turnier teil, und ich glaube, ich könnte tatsächlich gewinnen. Aber ich muss los.«


  Wahrscheinlich wollte er sich also keine Illusionsshow mit mir ansehen gehen. Doch er klang aufgeregt. Und, hey - gewinnen. Das war gut, oder etwa nicht?


  »Kann ich uns wenigstens einen Tisch zum Abendessen reservieren?«, fragte ich.


  »Sicher. Bis dann.«


  Nachdem ich die Reservierung erledigt hatte, rief ich anschließend im Diablo an, um in Erfahrung zu bringen, ob es noch Karten für die Show gab, was der Fall war. Ich nahm mir ein Taxi dorthin.


  Das Diablo schien optisch der heruntergekommenen Schattenseite eines mexikanischen Ferienortes nachempfunden zu sein. Natürlich alles poliert und für die Touristen auf Vordermann gebracht, also keine Drogen—


  dealer oder eine außer Kontrolle geratene, feierwütige Partymeute. Auch wenn mir ein paar Mädels auffielen, die sich wild benahmen. Die Cocktail-Bedienungen trugen Röcke mit Leopardenmuster. Der Rest hatte beinahe etwas Karnevaleskes, viel Rot, viele Lichter, viel Geschmacklos-Knallbuntes. Und wie in jedem anderen Casino zu viel Lärm, zu viele Leute. Ich war nicht einmal mehr in der Lage, etwas zu wittern.


  Odysseus Grant pries sich selbst nicht als Magier an, der tatsächlich zaubern konnte. Auf diese Weise hätte er wie jeder andere Zauberer geklungen, der im Laufe der letzten hundert Jahre ein Kaninchen aus dem Hut gezogen hatte. Sie alle waren »echt« und ließen ihr Publikum raten, wie sie ansonsten derart unmögliche Illusionen zustande brächten.


  Stattdessen pries Grant sich als »klassisch« an. Sogar retro. Kein purpurner, paillettenbesetzter Hosenanzug für ihn. Kein Rock-Soundtrack, kein Feuerwerk, kein Verschwindenlassen einer Boeing 747, keine übertriebenen Hightech-Stunts. Auf dem Poster zu seiner Show, das in der Lobby des Diablo hing, befand sich das Foto eines Mannes Ende dreißig, der einen eleganten Smoking trug. Er hielt ein zu einem Fächer ausgebreitetes Kartenspiel in den Händen. Sein Gesicht war zu einer ernsten Miene verzogen, als sei er dabei, die Welt zu retten, anstatt einen Kartentrick vorzuführen. Er hätte genauso gut einem alten Varieteplakat entstiegen sein können.


  Mein Interesse war geweckt. Ich würde mir die Show ansehen und anschließend versuchen, mich mit ihm zu


  unterhalten.


  Sogar das Theater war retro: Reihen roter Plüschsitze vor einer Proszeniumsbühne, mit dicken roten Vorhängen zu beiden Seiten. Blau-gold gestrichene Art-Déco-Zierleisten und -Lampen schmückten die Seitenwände. Die Wirkung war warm und verlockend; ich hatte das Gefühl, in eine andere Welt gezogen zu werden, und war bereit, mir alles mit großen staunenden Augen anzusehen.


  Ich glaubte nicht, dass ich sagen können würde, ob Odysseus Grants Magie echt war oder nicht. Mir war vage klar, wie manche der Tricks funktionierten: Fingerfertigkeit, Spiegel, verborgene Taschen, falsche Daumen. Doch ich war nicht besessen davon und hatte mich nicht damit auseinandergesetzt. Gewöhnlich war ich völlig willens, meine Skepsis auszuschalten und mich den Illusionen hinzugeben. Diesmal hatte ich vor, Grant zu beobachten, ihn zu studieren, um zu sehen, ob mir etwas auffiel. Ich wollte sicherstellen, dass ich genau dort hinsah, wo ich nicht hinsehen sollte, um die Karten zu entdecken, die er in der Hand verschwinden ließ. Wenn mir das allerdings nicht gelang, war ich so schlau wie vorher: Bloß weil es nach Magie aussah, musste es noch lange keine sein.


  Ein Werwolf zu sein, verschaffte mir einige Vorteile: Ich konnte besser riechen und hören, war schneller und stärker. Ich konnte mit geschlossenen Augen in eine überfüllte Bar spazieren und sagen, ob ein Freund von mir anwesend war. Doch ich konnte nicht zwischen echter Magie und einem Trick unterscheiden. Ich hatte keinerlei mediale oder telepathische Fähigkeiten, war keine Hellseherin. Ich konnte keine Auren oder Ley-Linien deuten. Ich war lediglich ein großes furchteinflößendes Monster. Tja, eher ein Monster, das im Körper einer Durchschnitts-blondine gefangen war.


  Doch bei Grants Show war alles anders: Ich merkte es. Sobald er die Bühne betrat, passierte etwas. Eine elektrische Ladung erhellte die Luft, ein erwartungsvolles Knistern. Es ging nicht nur mir so - ein paar Leute um mich herum rutschten an die Kanten ihrer Sitze, lehnten sich vor, die Augen weit aufgerissen, weil sie keine Sekunde verpassen wollten. Die Magie war in der Luft zu spüren. Andererseits handelte es sich vielleicht sogar dabei um eine Illusion: Man erzeuge eine Atmosphäre, in der die Zuschauer das Gefühl hatten, sie befänden sich jenseits von Raum und Zeit, man gebe ihnen das Gefühl, was sich vor ihnen abspielte, sei übersinnlich, und natürlich würden sie glauben, dass es sich um Magie handelte. Sie würden es all ihren Freunden erzählen, und Odysseus Grant hätte bei jeder einzelnen Show ein volles Haus.


  Allein schon der perfekt maßgeschneiderte Smoking und der Zylinder verliehen Grant Autorität. Er war gut angezogen, also musste er selbstverständlich ein Zauberer sein. Es war alles Illusion. Das musste ich mir immer wieder ins Gedächtnis rufen. Er bewegte sich auf die Mitte der Bühne zu. Dabei sagte er nichts, sondern gab seinem Publikum mit Hilfe einer hochgezogenen Augenbraue zu verstehen: »Sehen Sie? Hier, nichts in meinem Ärmel, ja?« Er musste nichts sagen, denn jeder, der schon einmal eine Zaubershow gesehen hatte, oder auch nur Onkel Bob auf der Feier zum achten Geburtstag, hatte all diese Fragen längst einmal gehört. Grant bediente sich unseres Vorwis-sens, als würde er sagen: »Sparen wir uns das Gerede und kommen wir direkt zu den Illusionen.«


  Er hatte drei Silberreifen in der Hand, jeder dreißig Zentimeter im Durchmesser. Wieder handelte es sich um einen vertrauten Trick. Die Ringe waren massiv. Er schlug sie gegeneinander, so dass sie klirrten, demonstrierte es uns. Als er sie dann zum dritten Mal zusammenschlug - klack - glitten sie ineinander und waren auf einmal verschlungen. Darauf verwandte er lediglich eine Minute. Es war ein alter Hut, und das wusste er. Warum Zeit verschwenden.


  Dann vollbrachte er das Unmögliche. Als die Ringe wieder voneinander getrennt waren, ließ er einen auf seiner Hand kreisen, wie eine Münze auf einer Tischplatte. Okay, das war cool. Dann brachte er irgendwie einen zweiten dazu, sich auf dem ersten zu drehen. Anfangs war ich mir nicht einmal sicher, was ich da vor mir sah. Ich kniff die Augen zusammen vor Konzentration. Er hielt die linke Hand völlig flach, etwa in Hüfthöhe, und der Ring drehte sich immer noch - wurde nicht langsamer, wackelte überhaupt nicht. Im nächsten Augenblick drehte sich ein anderer Ring darauf, in einer anderen Geschwindigkeit. Die beiden Ringe gaben zusammen ein harmonisches Läuten von sich, eigenartig und schön. Dann setzte er den dritten Ring auf den anderen beiden in Bewegung.


  Das Bild dieser sich drehenden Silberreifen, die perfekt auf seiner Hand balancierten, war simpel, aber beunruhigend. Wahrscheinlich gab es eine einfache Erklärung, selbst wenn ich nicht dahinter kam. Doch meine Arme waren mit einer Gänsehaut überzogen. Ich hielt die Sitzkante fest umklammert. Ich konnte noch nicht einmal blinzeln. Es war, als blickte man durch eine Tür in eine andere Welt. Beinahe konnte ich etwas im Innern dieser kreisenden Ringe erkennen. Er balancierte Welten auf seiner Hand. Eine Stimme in meinem Kopf flüsterte mir zu: Das ist echt. Ein Teil von mir wollte weglaufen. Denn wenn das hier echt sein sollte, bedeutete das auch, dass es gefährlich war. Die Wölfin trat ein wenig um sich, da ihr Fluchtinstinkt geweckt war. Ich sagte mir, dass es nicht wirklich gefährlich war. Es war Bühnenkunst, nichts weiter.


  Mit einer Geste präsentierte er das Bild, seine singenden Sphären, dem Publikum. Alle jubelten, weil es wunderbar und schön war. Auf einen raschen Wink seiner Hand hin sprangen die Ringe in die Luft, trennten sich und fielen hinunter. Mühelos fing er sie auf, jonglierte kurz damit und verbeugte sich dann.


  Ein Dutzend anderer Tricks folgte, einfach, altmodisch, doch trotzdem magisch. Tücher, die er aus dem Nichts hervorzog, schwebende Tische, Kanarienvögel aus Ärmeln, alles mit beiläufigem Schwung vorgeführt. Er zerbrach ein Ei in einen Krug. Mit einem Holzlöffel rührte er ein paarmal um. Nachdem er den Löffel beiseitegelegt hatte, bedeckte er den Krug mit einem Seidentuch - bloß einen Augenblick -, dann zog er es wieder fort. Nun befand sich ein lebendiges piepsendes Küken in dem Gefäß. Das Publikum stieß ein anerkennendes »Oh!« aus.


  Dann kam die Truhe. Diejenige, in der schöne Bühnenpartnerinnen auf ein Schwenken des Zauberstabs hin verschwanden. Wie der Rest der Show stammte auch dieser Trick aus einer anderen Ära. Es hätte mich nicht überrascht zu erfahren, dass die Kiste wirklich eine Antiquität aus einer alten Zaubershow aus den Zwanzigerjahren war. Sie war mattschwarz gestrichen, und ägyptische Hieroglyphen waren zwischen verschlungenen Ranken und Blumen verstreut, die an den Rändern entlang aufgemalt waren. Die Truhe war hoch und schmal, gerade so groß, dass sich ein Mensch hineinstellen konnte. Die Räder - ich ging davon aus, dass sie Räder hatte - waren verborgen.


  Er hatte keine Assistentin. Stattdessen drehte er die Kiste selbst um, zeigte uns die künstlerische Gestaltung auf allen vier Seiten und bewies, dass es keine versteckten Fächer, Spiegel oder anderen Tricks gab, die bei der Illusion halfen. Dann erbat er sich einen Freiwilligen aus dem Publikum.


  Es war nur zu verständlich, wenn man dabei auf den Gedanken kam, dass die freiwillige Helferin keine zufällige Wahl war. Sie war zu klischeehaft, um echt zu sein: Typ Hausfrau in geblümter Bluse und pastellfarbener Bundfaltenhose, die Haare dauergewellt und gefärbt, zu viel Make-up und ein breites Lächeln. Eine Urlauberin aus dem Mittleren Westen, der Ehemann Beamter der mittleren Laufbahn. Errötend und unter Kichern eilte sie auf die Stufen zu, die zur Bühne führten. Grant reichte ihr die Hand und vollführte eine altmodische, gentlemanhafte Verbeugung. Das rief bei der freiwilligen Helferin weiteres Gekicher hervor. Er fragte sie nach ihrem Namen.


  »Mary«, sagte sie, die Hand an der Wange, als könne sie so dem Erröten Einhalt gebieten.


  »Mary. Danke, dass Sie mir heute Abend helfen. Also, Sie pflichten mir bei, dass dies eine gewöhnliche Kiste ist?« Er führte sie an die Truhe, damit sie sie aus der Nähe inspizieren konnte.


  »Na ja, gewöhnlich würde ich nicht sagen. Dafür ist sie viel zu schön.«


  »Aber Sie stimmen mir zu, dass man sich in keiner Weise daran zu schaffen gemacht hat?«


  »Sie sieht normal aus.«


  Grant öffnete die Vorderseite der Truhe, und das schwarze, nichtssagende Innere kam zum Vorschein. »Mary, würde es Ihnen etwas ausmachen, hineinzugehen? Ich kann Ihnen versichern, dass es völlig ungefährlich ist.«


  Kichernd kam Mary der Bitte nach.


  Er stellte sich in Position und drehte die Kiste. Ohne laute Musik und prunkvolle Lichteffekte konnte ich hören, wie ihre Räder über den Holzboden der Bühne kratzten. Dann hielt er die Truhe an, rückte sie zurecht und machte die Tür auf. Das Innere war leer.


  Wie viele seiner Zauberkunststücke war auch dieses bekannt. Ich rechnete damit, dass die Kiste leer wäre. Dennoch wirkte ihr Anblick unheimlich. Grant trat in die Truhe, um zu beweisen, dass sich tatsächlich nichts darin befand, dass es sich nicht um einen Trick mit Spiegeln handelte. Seltsamerweise steigerte das meine Unruhe nur noch mehr. Unwillkürlich wollte ich wissen, wo ist sie? Wohin ist sie verschwunden?


  Grant trat an den Bühnenrand. »Wo ist Marys Ehemann? Sir möchten Sie, dass ich Ihre Gattin zurückhole?«


  Leises Gelächter - nervöses Gelächter - wogte durch das Publikum. Ich konnte den Mann nicht sehen, aber vermut-lich nickte er bejahend. Grant lächelte. »Eines Tages wird ein Ehemann einmal Nein sagen. Was soll ich dann bloß machen?«


  Erneut drehte er die Kiste, öffnete die Tür, und da stand Mary, mit großen Augen und ein wenig atemlos.


  Grant fragte: »Madam, geht es Ihnen gut?«


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Und wie ist es gewesen?«


  »Es - es ist sehr dunkel gewesen da drin.« Sie blickte über die Schulter in das Innere der Kiste. War da ein Hauch von Angst in ihren Augen?


  Das, mehr als alles sonst, trug zum Erfolg der Illusion bei. Jeder Zauberer konnte jemanden in einer Truhe verschwinden lassen. Doch ich hatte noch nie gesehen, wie die verschwundene Person anschließend beklommen das Requisit musterte. Was war geschehen?


  Grant schickte sie ins Publikum zurück, das ihn mit Applaus überhäufte. Er nahm ihn anmutig entgegen, mit einem schmalen Lächeln und einer kurzen Verbeugung. Dann ging er von der Bühne ab, und der Vorhang fiel.


  Ich saß noch lange in dem Theater und starrte den geschlossenen Vorhang an, während ich mich fragte, was ich da eben mit angesehen hatte. Eine Illusionsshow, ja. Aber das war nicht alles. Das war einfach unmöglich.


  Mir blieb nur eines übrig: Ich schlich mich hinter die Bühne.


  


  Fünf


  Ich war schon mit Backstagepässen auf genug Konzerten gewesen, um ein paar Kniffe zu kennen. Erstens: Tu so, als würdest du dorthin gehören. Wenn man zielsicher geht und sich nicht anmerken lässt, dass man nicht den leisesten Schimmer hat, wohin zum Teufel man unterwegs ist, werden einen die meisten Bühnenarbeiter nicht aufhalten. Das müsste dann schon ein Rausschmeißer oder Stagemanager sein. Zweitens: Die meisten Theater haben den gleichen simplen Grundriss. Der Zuschauerraum, die Bühne, die Bühnenmaschinerie, die Theaterkasse, und irgendwo hinten befinden sich Garderoben und Lagerräume. Folge deinem Instinkt, steck die Nase in genug Zimmer, letztlich findest du etwas von Interesse. Die Schwierigkeit besteht gewöhnlich darin, überhaupt erst eine unverschlossene, erreichbare Tür zu finden, die hinter die Kulissen führt.


  Ein Notausgang im Foyerbereich zwischen dem Theater und dem Casino sah vielversprechend aus. Ich überprüfte, ob er alarmgesichert war, hoffte auf das Beste und machte die Tür auf. Dahinter befand sich ein Betonkorridor, zweckmäßig und hässlich, mit unverkleideten Verfehlungen und Entlüftungsrohren. Direkt gegenüber befand sich eine weitere als Notausgang gekennzeichnete Tür, über die man wahrscheinlich ins Freie kam. Zu meiner Rechten führte der Korridor jedoch zurück in Richtung des Theaters. Bingo.


  Es war dämmrig, nur ein paar unauffällige Arbeitsleuchten brannten. Kisten, Stühle, Beleuchtungskörper und Mikrofonständer säumten die Wände; man hatte sie hier verstaut, damit sie nicht im Weg standen. Ich folgte meiner Nase und lauschte auf menschliche Geräusche wie Bewegung, Stimmen. Doch ich konnte nichts hören. Es roch modrig und ein wenig schal - dreißig Jahre voller Künstler, die hier arbeiteten und schwitzten, waren in die Wände gedrungen. Ich fand eine Tür mit der Aufschrift BÜHNE. Sie war abgeschlossen. Auf der Suche nach einem weiteren Zugang folgte ich dem Korridor, um Grant und seine Ausrüstung genauer unter die Lupe zu nehmen.


  Meiner Wolfseite gefiel das hier überhaupt nicht. Der Korridor schien zu schmal zu sein, zu voll, und an der Decke verliefen größere Belüftungsschächte; eine optische Sinnestäuschung, die Platzangst in mir hervorrief.


  Da hörte ich ein dumpfes Geräusch, als fiele eine Kiste auf den Boden. Reglos blieb ich stehen und wartete auf weitere Hinweise, was hier vor sich ging. Ich hörte eilige Bewegungen, vielleicht ging jemand über die Bühne. Als ich mich umdrehte, schienen die Geräusche aus einer anderen Richtung zu kommen. Vorsichtig setzte ich meinen Weg fort, und die Laute wirkten weniger menschlich. Es klang mehr nach Mäusen, die hinter den Mauern eines alten Hauses herumscharrten. Die Muskeln in meinen Schultern verspannten sich, als stellten sich mir die Nackenhaare auf.


  Vielleicht spukte es hier. Jedes alte Theater hatte doch ein Gespenst, oder etwa nicht? Davor brauchte man keine Angst zu haben. Ich kannte mich mit Gespenstern nicht gut genug aus, um zu wissen, ob man sie zu fürchten hatte oder nicht. Ich versuchte, langsamer zu atmen.


  Vor mir stand eine andere Tür offen - eine Flügeltür mit langen Metallgriffen zum Umklappen. Dahinter schien es heller zu sein. Vielleicht befanden sich hier die Garderoben. Ich ging weiter und rechnete damit, auf noch einen Korridor zu stoßen, von dem zu beiden Seiten Türen abgingen. Vielleicht war ja praktischerweise an einer ein Namensschild mit dem Schriftzug »Odysseus Grant« angebracht.


  Stattdessen war da eine Werkstatt. Industrielle Werkzeuge standen in Gruppen zusammen, ihre Elektrokabel waren in Steckdosen an der Decke eingesteckt. Am Rand befanden sich andere industrielle Gerätschaften, wie eine große Hebebühne. Von der Decke baumelte ein Verlängerungskabel, als wäre eben noch jemand hier gewesen. Jetzt waren ohne Zweifel Schritte zu hören. Sie drangen von weither zu mir, als sei mir jemand durch die erste Notausgangstür gefolgt. Sie erklangen regelmäßig, aber nicht eilig, und wurden immer lauter.


  Ich ballte die Hände zu Fäusten und konnte die Krallen spüren, die in meinem Innern lauerten. Mach, dass du von hier wegkommst, winselte die Wölfin. Sie knurrte. Allerdings konnte ich nicht zurückgehen. Musste vorwärts. Ich stürzte durch eine andere Flügeltür am Ende der Werkstatt.


  Und landete auf einer Laderampe im Freien, hinter dem Theater. Die Tür fiel hinter mir ins Schloss, und ich rüttelte am Griff. Verschlossen. Aus der Wüste blies eine kühle Abendbrise herüber. Es roch nach Asphalt und Abgasen. Völlig normal. Allmählich ließ meine Anspannung nach, und ich kam mir dumm vor. So viel zu diesem Abenteuer.


  Auf dem Weg zur Vorderseite des Hotels bewunderte ich die schlichte schmuddelige Hinterseite des Gebäudes sowie den flüchtigen Blick auf die öde, leere Wüste jenseits der Straßen dahinter. Jetzt tat ich, was jeder normale Mensch von Anfang an getan hätte: Ich rief bei der Theaterkasse an und fragte, ob es möglich wäre, Odysseus Grant eine Nachricht zu hinterlassen. Binnen Minuten war ich mit der Pressestelle in Kontakt getreten und hatte ein Interview vereinbart.


  In unserem Hotelzimmer traf ich Ben an, der völlig durcheinander auf der Bettkante hockte. Er hatte die Ellbogen auf die Oberschenkel gestützt, seine Hände baumelten hinab, und er starrte viel zu konzentriert die Wand an. Anscheinend dachte er sehr angestrengt über etwas nach. Mein Eintreten quittierte er mit einem flüchtigen Blick.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  Er richtete sich auf und verzog das Gesicht noch angestrengter, als überlegte er, wie er etwas am besten erklären sollte. »Diese Pokerpartie, an der ich teilgenommen habe? Sie ist ziemlich … interessant verlaufen.«


  Wir waren noch nicht einmal verheiratet, doch ich erkannte bereits den schuldbewussten Tonfall. Ich setzte mich neben ihn aufs Bett. »Wie viel hast du verloren?«


  »Genau das ist es«, sagte er. Jetzt legte er verwirrt die Stirn in Falten. Es war ihm nicht gelungen, mir die Sache zu erklären. »Ich habe gewonnen.«


  Meine Augen traten hervor. »Du hast was? Das ist ja großartig!« Ich stellte mir vor, er habe genug gewonnen, um die Hochzeit zu bezahlen und dann noch etwas übrig zu haben. All die Vegas-Träume waren Wirklichkeit geworden. »Dann kannst du mich also richtig schick zum Abendessen ausführen, stimmt’s?«


  Er griff nach meiner Hand. »Genau das ist der springende Punkt. Es ist ein Turnier via Satellit mit einer Startgebühr von fünfzig Dollar gewesen. Ich habe zwar noch kein Geld, wohl aber einen Platz in dem Turnier am Samstag gewonnen. Der erste Preis ist eine halbe Million.«


  Ich war froh, dass ich bereits saß. »Du bist ein Pokerass. Das wusste ich ja gar nicht.«


  »Bin ich nicht«, sagte er. »In einem Spiel unter Freunden schaffe ich es gewöhnlich, nichts zu verlieren. Das hier habe ich aus einer Laune heraus gemacht, weil es eine Möglichkeit war, für relativ wenig Geld viel zu pokern. Ich hätte die fünfzig Mäuse verloren und wäre dann weitergezogen. Aber ich habe nicht verloren.«


  »Du hast also Glück gehabt. Das ist toll.« Doch an der Sache war mehr dran, sonst säße er nicht hier und sähe aus, als hätte ihm jemand eins mit dem Hammer übergezogen.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Da war … etwas. Ich konnte die Leute deuten. Konnte sie vollständig durchschauen. Ich wusste, was sie machen würden, ich habe ihnen angesehen, wenn sie nur geblufft haben. Alles. Und ich lag nie falsch.«


  »Du hast also auf einmal praktischerweise hellseherische Fähigkeiten entwickelt?«


  Er sah mich an, und diesmal lächelte er, ein hinterlistiges, schiefes Grinsen. »Ich konnte es riechen. Ich konnte hören, wie ihr Herz schneller schlug. Spürte, wie ihre Muskeln zuckten, wenn sie die Karten bloß ein klein wenig fester umklammerten. Es war … unglaublich. Verblüffend. Das gehört zum Pokern, man hält immer nach verräterischen Anzeichen Ausschau und versucht, die eigenen zu verbergen. Aber das waren Dinge, die den meisten Leuten noch nicht einmal bewusst sind, geschweige denn dass sie sie unterdrücken können. Und ich konnte das alles erspüren.«


  »Das ist der Wolf. Der Wolf hat das alles gewittert.«


  »Es war, als wäre ich auf der Jagd«, sagte er.


  Ich wusste ganz genau, wovon er sprach. Als Wölfe gingen wir auf die Jagd. Bei Vollmond verschwanden wir immer in der Wildnis und suchten nach Beute. Unsere Sinnesorgane - Geruch, Gehör, Geschmack - ermöglichten es uns, der kleinsten Spur zu folgen, ließen uns wissen, wenn ein Kaninchen zusammenzuckte, bevor es losrannte.


  Unsere menschliche Seite bewahrte sich einen Teil dieser Fähigkeiten.


  Anscheinend hatte Ben sich seiner verbesserten Sinne bedient, um beim Poker zu gewinnen.


  »Das ist echt witzig«, sagte ich.


  »Ich weiß, beinahe hätte ich mich verraten, konnte nun gerade noch das Lachen verbeißen. Ich glaube, die anderen haben sich das Ganze damit erklärt, dass ich ein durchgeknallter Tourist mit einer unglaublichen Glückssträhne bin.«


  »Tja, herzlichen Glückwunsch. Hey, Moment mal - du hast gesagt, das Turnier findet am Samstag statt? Um wie viel Uhr?«


  Jetzt sah er wirklich aus, als habe er in einen sauren Apfel gebissen. »Zwei Uhr nachmittags.«


  Unser Hochzeitstermin. Er wollte doch wohl nicht allen Ernstes unsere Hochzeit schwänzen, um Poker zu spielen?


  Ben sprach rasch weiter. »Ich habe bereits in der Kapelle angerufen, sie können uns auf achtzehn Uhr verschieben. Es sind bloß ein paar Stunden. Wenn es dir recht ist. Ist es dir recht? Es tut mir wirklich leid. Kitty - sag doch was.«


  Würde das hier jemand anderem passieren, wäre es lustig. Das sollte mir eine Lehre sein. Ich lehnte mich zu ihm und küsste ihn, was ihn zum Schweigen brachte. Er blinzelte überrascht. Es war schön zu sehen, dass ich ihn immer noch ins Schwitzen bringen konnte. Dann legte er die Arme um mich, ganz der brave Freund.


  »Du bist nicht sauer?«, fragte er, nachdem er Luft geholt hatte.


  Ich legte ihm die Arme um die Schultern. »Ich könnte sauer werden und mich wie eine kleinliche, verwöhnte Freundin aufführen, oder mich damit abfinden. Ich werde letzteres tun. Denn, hey, wenn du die Chance hast, eine halbe Million zu gewinnen, werde ich doch wohl keinen Streit wegen so einer Kleinigkeit wie einer Hochzeit vom


  Zaun brechen! Aber es könnte sein, dass ich von dir verlange, dass du es meiner Mutter erklärst.«


  »Wahrscheinlich werde ich noch nicht einmal gewinnen. Ganz bestimmt bleibe ich gar nicht so lange im Spiel Ich werde schon in der ersten halben Stunde aus dem Rennen sein. Dann gehöre ich ganz dir.«


  »Du gehörst mir bereits. Ich verleihe dich bloß kurzzeitig.« Ich umarmte ihn fester, zog mich an ihm hoch, bis ich mit gespreizten Beinen auf ihm saß, und küsste ihn, während ich ihn nach hinten auf das Bett stieß.


  Zum Abendessen kamen wir ein wenig zu spät.


  


  Sechs


  Ich hatte einen Tisch im Steakhouse Napoli reserviert, angeblich eines der besten Restaurants in Vegas. Mein Geschmack war nicht allzu kultiviert - ein gutes Steak war ein gutes Steak, doch ich wusste ein gutes, nicht durchgebratenes Steak viel mehr zu schätzen, seitdem ich zum Werwolf geworden war. Der eigentliche Grund, weshalb wir dorthin gingen, war, dass ich nach dem Abendessen mit Dominic sprechen wollte, dem Vampirgebieter von Las Vegas. Ben hatte ich noch nichts davon erzählt. Ich wartete auf den richtigen Moment. Komisch, dass dieser sich irgendwie noch nicht ergeben hatte.


  Ben hatte sich richtig herausgeputzt und war sehr GQ in Anzug und Krawatte. Ich trug einen knielangen, weiten Blümchenrock, eine rote taillierte Bluse und Stöckelschuhe. Mein Haar hing offen über meine Schultern. Wir hatten uns beide mächtig schick gemacht.


  Das Napoli befand sich zwei Blocks weiter auf dem Strip, und wir beschlossen, zu Fuß zu gehen, da wir dachten, die frische Abendluft täte uns gut. Ha! Ich hatte damit gerechnet, dass die Nacht kühler und angenehmer wäre als der Tag. So funktionierte der Sommer in Colorado. Doch hier kühlte sich die Hitze lediglich von »qualvoll« auf »so gut wie unerträglich« ab.


  Jetzt in der Dunkelheit stellte ich fest, dass Erica mit den Vampiren recht gehabt hatte.


  Ich konnte sie in Casinos und Bars riechen, sie waren sogar auf offener Straße unterwegs. Nicht viele, und nicht alle auf einem Haufen, aber sie waren überall, hier und dort verstreut. Eine Frau, die an einer Bar saß, ein Mann, der ein paar Blackjack-Tische im Blickfeld hatte, eine andere Frau, die zu einem High Roller am Würfeltisch gehörte, ihm als Glücksbringer auf die Würfel pustete und ihn mit hungrigem Blick anstarrte. Ich konnte sie riechen, kalte Inseln inmitten eines Meeres aus lebendigen, schwitzenden, atmenden Menschen.


  Sie waren auf der Suche nach Beute. Ein betrunkener Geschäftsmann auf einer Gewerbeausstellung würde sich vielleicht nicht einmal mehr an die temperamentvolle Brünette erinnern, die mit ihm auf sein Zimmer gegangen war - und ihn dann in den Hals gebissen hatte. Vampire mussten ihre Opfer nicht umbringen, wenn sie ihr Blut saugten, und ich vermutete, dass sie es auch nicht taten. Trotz seines anrüchigen Rufes war Vegas nicht als Hauptstadt des Verbrechens bekannt, ungeachtet von CSI. Schlecht für den Tourismus. Und das wussten die Vampire.


  Sie lebten von den Touristen, genau wie alle anderen in der Stadt.


  Andere Lykanthropen witterte ich nicht. Ich hatte gedacht, es gäbe vielleicht welche, aber ich konnte es meinen Artgenossen nicht verübeln, dass sie dieses Chaos mieden, die Menschenmengen und die ständig vorhandene, unterschwellige Panik. Vielleicht fühlte ich mich deshalb so überwältigt, nicht weil ich neu in der Stadt war, sondern weil ich ein Werwolf war. Vielleicht würde es sich nie legen. Lykanthropen gefiel es hier nicht, also hielten sie sich fern.


  Ein paarmal blieben die Vampire, an denen wir vorübergingen, stehen. Jedes Mal sah ich mich um und stellte fest, dass sie uns leicht überrascht mit großen Augen nachblickten. Als seien sie es nicht gewohnt, hier in der Gegend Werwölfe zu sehen.


  »Erst die Waffenausstellung und jetzt auch noch Vampire«, flüsterte Ben mir zu, als wir die Lobby des Napoli betraten. »Vegas sollte eigentlich nicht so gruselig sein.«


  »Dann gibst du es also zu. Der Waffenkongress ist ganz schön unheimlich.«


  »Die Vampire sind unheimlich«, sagte Ben. »Die Waffenausstellung ist bloß eine Waffenausstellung.«


  »Ich fürchte, wir werden uns nicht darauf einigen können, was von beidem furchteinflößender ist«, sagte ich. Jetzt war definitiv nicht der rechte Moment, den Besuch bei Dominic anzusprechen.


  Die Ausstattung im Napoli war ganz falsche italienische Renaissance. Deckengemälde mit pastellfarbenen Putten und Frauen in wallenden Togen wölbten sich über uns; Gold-und Kristallkronleuchter sprenkelten Licht über rote Marmorkacheln. Hinter einem Torbogen, der auf ionischen Pfeilern ruhte, lag das Casino mit Millionen weiterer blinkender Lichter, rasselnder Spielautomaten und elektronischer Pokermaschinen, ln der Mitte der Inseln aus Spiel-geräten befanden sich Brunnen, deren plätscherndes Wasser in dem Lichterchaos glitzerte. Der ganze Ort stand für Reichtum und Dekadenz. Und all das konnte dir gehören, mit ein bisschen Glück.


  Auf dem Weg zum Restaurant kamen wir an einer Casinobar vorbei, wo uns eine Frau ansprach. Genauer gesagt mich, denn sie eilte ganz klar direkt auf mich zu, nachdem sie mich aus der Ferne gesehen hatte. Ursprünglich hatte sie an einem Sims gelehnt und den beiden Männern, mit denen sie sich unterhalten hatte, Einblicke in ihr tief ausgeschnittenes Kleid gewährt. Doch sobald sie mich erblickte, ließ sie die beiden einfach stehen.


  Sie war ein Vampir. Es lag nicht nur an ihrer blassen Haut, während jede andere modebewusste Frau einen bronzefarbenen Teint aufwies. Sie roch kalt und untot. Ich konnte einen Vampir durch ein ganzes Zimmer riechen, und sie war einer.


  »Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte Ben mit einem nervösen Unterton. Seine Hand schloss sich um meine.


  Ich fühlte mich unvermittelt in die Enge getrieben und machte mich auf ihr Herannahen gefasst, während ich mich nach einem Fluchtweg umsah. Mittlerweile war ich das ständige Panikgefühl längst leid. Zumindest konnten wir in den Casinobereich stürmen. Niemand würde etwas inmitten einer Menschenmenge und unter den Augen von einer Million Überwachungskameras unternehmen, oder? Durch Bens Hand konnte ich spüren, dass er sich anspannte. Wahrscheinlich dachte er das Gleiche wie ich.


  Dann sagte sie: »Oh mein Gott, sind Sie wirklich Kitty Norville?« Sie bedachte Ben mit einem raschen, verlegenen Bück, doch ihre ganze Aufmerksamkeit galt mir.


  Moment mal. Die Frau strahlte, ein unerschrockenes Lächeln hellte sämtliche Gesichtszüge auf. Sie hatte mich wiedererkannt, und sie war ein Fan. Schließlich gehörten auch Vampire zu meinem Publikum.


  Grinsend ließ Ben meine Hand los.


  »Ähm, ja«, sagte ich. »Das ist ziemlich gut, mich so quer durch den Raum zu bemerken.«


  »Ich bin ja so ein großer Fan Ihrer Sendung! Ich habe gewusst, dass Sie in Vegas sind, aber ich hätte nicht gedacht, dass ich Sie tatsächlich wie einen normalen Menschen durch die Lobby spazieren sehen würde. Sind Sie hier abgestiegen? Ich werde mir die Show morgen auf jeden Fall ansehen. Ich kann es kaum erwarten.«


  Sie stand kurz davor, einen Luftsprung zu machen. Noch nie zuvor hatte ich gesehen, wie ein Vampir sich derart für etwas begeisterte. Die meisten legten eine arrogante, desinteressierte Haltung an den Tag. Wahrscheinlich war sie noch nicht lange Vampir.


  Ich musste lächeln. Es war wirklich schmeichelhaft. Im ersten Jahr meiner Sendung hatte niemand gewusst, wie ich aussah. Ich war immer noch dabei, mich an die Sache mit der Publicity und dem allgemeinen Promistatus zu gewöhnen. »Vielen Dank. Ich weiß die Unterstützung wirklich zu schätzen. Wie heißen Sie?«


  »Lisa«, sagte sie und streckte mir die Hand entgegen, schüttelte sie. Sie war kalt.


  »Schön, Ihre Bekanntschaft zu machen. Es wird mir guttun, während der Sendung morgen ein vertrautes Gesicht zu sehen.«


  »Oh, das ist ja so cool! Ich bringe jeden mit, den ich kenne.«


  Ach, sie war hinreißend. Ich erwiderte ihr strahlendes Lächeln. »Lisa, es tut mir leid, wir haben einen Tisch reserviert und sollten uns wirklich auf den Weg machen.«


  »Oh, natürlich, ich wollte euch nicht aufhalten. Amüsiert euch gut, ja?« Wir verabschiedeten uns, und sie kehrte zu ihrer Beute zurück.


  »Das war irgendwie surreal«, sagte Ben. Er grinste immer noch.


  »Siehst du«, sagte ich. »Ein Vampir, aber nicht unheimlich. Sylvia, die sich vor der Waffenausstellung an mich heranschleicht? Das war gruselig.«


  Er lachte nur vor sich hin.


  Wie sich herausstellte, bekam man im Napoli Steakhouse ein ausgezeichnetes englisch gebratenes Steak mit einem fantastischen Cabernet und zum Abschluss eine Schokoladen-Himbeer-Torte als Dessert. Mit belustigter Miene sah Ben mir zu, wie ich mir dieses orgiastische Mahl einverleibte. »Weißt du, warum ich dich in Wirklichkeit heiraten will? Du bist so einfach glücklich zu machen.«


  »Meine Bedürfnisse sind eben unkompliziert«, sagte ich und leckte noch den letzten Schokoladenkrümel von meiner Gabel.


  »Bedeutet das also, dass es an der Zeit ist, sich auf den Rückweg zu unserem Hotelzimmer zu machen und sich um ein paar andere unkomplizierte Bedürfnisse zu kümmern? Ganz zu schweigen davon, dass wir dann all diesen


  Leuten hier entkämen.« Er warf einen vielsagenden Blick zur Tür. Selbst inmitten des ganzen Fleisches und der Schokolade konnte ich die Hormone riechen und wusste, wovon er sprach.


  Verdammt. Dies war wahrscheinlich der richtige Moment, um ihm von Dominic zu erzählen. Nicht dass mir jetzt noch eine andere Wahl blieb.


  Ich bemühte mich, süß zu lächeln, aber wahrscheinlich sah es mehr nach schlechtem Gewissen aus. »Eigentlich habe ich hier noch etwas zu erledigen. Das ist auch der Grund, warum ich den Laden für unser Abendessen ausgesucht habe.«


  »Aha. Und was hast du zu erledigen?«


  »Es ist keine große Sache. Es wird sicher nicht lang dauern.« Ich vermied es, ihn anzusehen, sondern spielte stattdessen an der Serviette auf meinem Schoß herum.


  »Na schön. Aber worum handelt es sich?«


  Ich wand mich. »Rick möchte, dass ich den hiesigen Vampirgebieter kennenlerne, dem zufälligerweise das Napoli gehört. Ich weiß, ich hätte es dir sagen sollen. Aber wir haben uns so gut amüsiert, und es ist einfach nie zur Sprache gekommen.«


  Bens Lächeln nahm eine überaus eisige Note an. »Vampirscheiße. Du machst Botengänge für Rick.«


  »Es ist ein Gefallen, kein Botengang.«


  »Du hast eben selbst gesagt, dass du etwas für ihn zu erledigen hast.«


  Ich seufzte. »Ich weiß, es tut mir leid. Aber ich übergehe dem Kerl bloß Ricks Nachricht, und dann sind wir fertig.«


  »Ich hasse Vampire. Das weißt du doch, oder?«


  Allerdings. Im Grunde konnte ich es ihm nicht verübeln, andererseits hatte ich mehr Vampirfreunde als er. Genauer gesagt hatte er überhaupt keine. »Rick ist nicht übel.«


  »Wir wären beide fast wegen Rick ums Leben gekommen, als er in Denver die Macht übernahm.«


  Da hatte er recht. »Schau mal, du musst ja nicht mitkommen, wenn du nicht willst. Es sollte höchstens ein paar Minuten dauern. Vielleicht kannst du dir die Zeit im Casino vertreiben.« Darin schien er ziemlich gut zu sein.


  »Möchtest du, dass ich mitkomme?«, fragte er.


  »Ja, klar, irgendwie schon.« Wir waren ein Rudel; mit ihm an meiner Seite würde ich mich besser fühlen.


  »Dann lass uns gehen und die Sache hinter uns bringen.«


  Auf dem Weg nach draußen gingen wir nebeneinander her, wobei sich unsere Arme kaum berührten. »Ich hätte es dir früher sagen sollen. Es tut mir leid.«


  Er sagte nichts, ergriff aber meine Hand und drückte sie. Dankbar für die Berührung, erwiderte ich den Druck.


  Da ich nicht wusste, wie ich ein Treffen mit Dom sonst angehen sollte, fragte ich am Empfang des Hotels nach ihm. Ich agierte aufgrund von Annahmen über ein System, von dem ich nicht sonderlich viel wusste. Trotz der ganzen Publicity in letzter Zeit zogen die Gebieter der Städte es weiterhin vor, im Verborgenen zu bleiben. Untereinander hatten sie allerdings ein Netzwerk. Sie schienen sich zu kennen und miteinander zu kommunizieren. Was nicht heißen sollte, dass sie sich alle wohlgesinnt waren. Ja, es schien Klüngel zu geben. Das war der Teil, über den ich nicht allzu gut Bescheid wusste.


  An der Rezeption war eine Empfangsdame. »Dürfte ich mit Ihrem Manager sprechen? Es ist nichts Ernstes, versprochen«, fügte ich rasch hinzu, als ich das betroffene Gesicht der jungen Frau sah.


  Einen Augenblick später trat eine andere junge Frau, die gelassener wirkte, aus dem Hinterzimmer. Sie hielt auf ihren Stöckelschuhen perfekt das Gleichgewicht und trug ihr Lächeln wie eine Rüstung zur Schau. »Ich bin heute Abend die diensthabende Managerin. Gibt es ein Problem?«


  »Nein, überhaupt nicht. Es ist nur so, dass ich eine Nachricht für Dom habe. Dominic. Ich hatte gehofft, ihn noch heute Abend zu sehen. Gibt es eine Möglichkeit, ihn wissen zu lassen, dass ich hier bin?«


  Sie riss die Augen auf, wie die andere Dame es vor ihr getan hatte. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Wenn eine Fremde hereinspazierte und mit dem Inhaber des Ladens reden wollte, musste das ein ziemlicher Schock sein. Wenn nicht gar ein Witz. Rick hätte mir wenigstens eine Telefonnummer mitgeben können.


  »Darf ich mich nach Ihrem Namen erkundigen?«, fragte sie.


  »Ich heiße Kitty Norville. Können Sie ihm sagen, dass ich eine Nachricht von Rick aus Denver habe?«


  »Bitte haben Sie einen Augenblick Geduld.« Sie verschwand nach hinten.


  Fünf Minuten beobachteten wir schweigend die Menschenmengen, die durch die Lobby an uns vorüber zum


  Casino gingen. Hauptsächlich Touristen, verträumte Pärchen jeglichen Alters. Ein paar Geschäftsleute im Anzug gingen vorüber, ohne einen Blick für die Ausstattung übrig zu haben, abgesehen davon auch ein paar, bei denen es sich um High Roller handeln musste, sowohl Männer als auch Frauen, die reichlich Schmuck und protzige Kleidung trugen, gefolgt von Gepäckwagen schiebenden Hotelpagen. Ein Pärchen ging vorbei: Der Mann hatte etwas Anrüchiges, obwohl er in seinem dunkelgrauen Anzug eigentlich sehr gediegen aussah. Er hatte ein rundes, ernstes Gesicht und kurzgeschnittene dunkle Haare. Die Frau an seinem Arm wirkte viel zu jung und viel zu dünn; sie hatte zwölf Zentimeter hohe Absätze und trug ein klitzekleines schwarzes Kleid, dessen Rock bis hier oben ging; ein Ärmel war ihr von der Schulter gerutscht. Wie aus einem Film. Wenn ich das Klischee nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte ich es nicht geglaubt.


  »Urteile nicht vorschnell«, sagte Ben. »Vielleicht ist sie seine Schwester.«


  Ich starrte ihn mit hochgezogenen Brauen an. Er lachte glucksend.


  Die Managerin kehrte zurück und reichte mir eine Schlüsselkarte. »Gehen Sie zum Aufzug. Damit haben Sie Zutritt zum Penthouse. Dom hat gesagt, er freut sich schon, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  Na, war das nicht schick? »Danke.«


  »Du übergibst ihm bloß die Nachricht, nicht wahr? Sollte er uns einen Drink anbieten, kratz ich die Kurve«, sagte Ben.


  »Bringen wir es hinter uns.« Ich zog ihn am Arm.


  In dem mit Gold und Spiegeln verkleideten Aufzug steckte ich die Magnetkarte in den Schlitz und erntete ein freundliches grünes Licht. Dann fuhr der Aufzug direkt nach oben. Ich war gleichzeitig aufgeregt und beklommen. Es war ja so cool, in das Penthouse eines Vegas-Tycoons eingeladen zu werden! Andererseits war er ein Vampir. Wenn er uns auf seine Art von Drink einlud, würden wir wirklich das Weite suchen.


  Als die Aufzugtüren aufglitten, rechnete ich damit, mehr von dem Renaissance-Überfluss zu Gesicht zu bekommen, der im Rest des Hotels vorherrschte. Doch die Ausstattung hier war viel weniger protzig. Wir traten in eine Eingangshalle mit poliertem Boden, Holztäfelung und weichem Licht. Auf einem großen Glastisch stand eine schwarze Vase mit weißen Rosen. Das Zimmer zeugte von Reichtum, doch auf zurückhaltende und geschmackvolle anstatt maßlose Art und Weise.


  Ein Mann Anfang vierzig, mit attraktiven, markanten Gesichtszügen, das kurze Haar dunkel und leicht graumeliert, trat aus dem Zimmer jenseits der Eingangshalle. Er trug ein dunkles langärmeliges Hemd und eine graue Bundfaltenhose. Der Kragen faltenlos, die Schuhe poliert. Er hätte irgendein Geschäftsmann an irgendeinem vornehmen Ort sein können. Er hatte ein gewinnendes Lächeln und roch kalt.


  Er kam direkt auf uns zu, zu schnell, zu eifrig. Ben und ich standen Schulter an Schulter, nicht weit von einer Verteidigungsstellung entfernt - die Reaktion der Wölfe. Dem Vampir schien nicht aufzufallen, welche Wirkung er auf uns hatte.


  »Du bist Kitty?«, fragte er in einem flachen Amerikanisch, das sich keiner Region zuordnen ließ. »Ich bin Dom. Es ist toll, dich kennenzulernen. Und …«


  »Das ist Ben«, sagte ich.


  Dom gab uns begeistert die Hand. Sein Enthusiasmus brachte mich ein wenig aus dem Gleichgewicht.


  Unser Anblick schien ihn schrecklich zu erfreuen. »Die Alphawerwölfe von Denver. Welch Ehre! Darf ich euch auf einen Drink in mein Wohnzimmer einladen?« Ben sah mich mit hochgezogener Braue an, und ich zuckte zusammen. »Ich habe eine Bar - alkoholische Getränke, Sodawasser, Bier, was auch immer. Nichts Unheimliches, versprochen.« Bei seinem Lächeln wurde ein Stück seiner Reißzähne sichtbar.


  Ich seufzte. »Sicher. Wir können ein paar Minuten bleiben.«


  Dom mochte locker gewirkt haben, doch er war immer noch ein Vampir und verfügte damit über ein Gefolge, selbst wenn es im Verborgenen blieb. Ich erhaschte einen Blick auf einen Mann im dunklen Anzug mit kurzgeschnittenen Haaren und wütendem Blick. Er hielt sich am Rand des Zimmers und wich zurück, als wir vorübergingen. Ein Leibwächter, ganz bestimmt. Nur für den Fall, dass Ben und ich etwas im Schilde führten. Ja, klar. So etwas war mir nicht mal in den Sinn gekommen.


  Wie schon die Eingangshalle, wirkte das Wohnzimmer reich, aber nicht dekadent: Zwei braune Ledersofas um einen Mahagonicouchtisch bildeten das Kernstück des Raumes. In der Ecke befand sich eine voll ausgestattete Bar. Wahrscheinlich veranstaltete Dom hier Partys. Die Fenster einer Wand gingen auf den Strip hinaus. Der Blick war unglaublich. Ma, ich kann Paris von hier aus sehen … Na ja, das falsche Vegas-Paris.


  Wie sich herausstellte, mischte Dom einen ziemlich guten Martini. Wir genossen die Drinks, bewunderten die Aussicht und ließen uns dann auf den Sofas nieder.


  »Euer erstes Mal in Vegas?«, fragte Dom. Ich sagte Ja, Ben Nein, ohne jedoch nähere Angaben zu machen. Dom fuhr fort: »Es gibt auf der ganzen Welt keine andere Stadt wie Vegas. Ich liebe es einfach.«


  Das machte ihn mir sympathisch. Bisher war ich erst wenigen Gebietern begegnet. Die Guten liebten ihre Städte. Sie mussten ihr Territorium beschützen wollen, wenn sie mehr als Tyrannen sein wollten.


  Ich zog die Nachricht aus meiner Handtasche hervor. »Rick wollte, dass ich dir das gebe.«


  Dom winkte ab. »Nein, nein, nein, mach es offiziell. »Ich überbringe Grüße von Ricardo, dem Gebieter von Denver, et cetera.«


  »Ach, du bist von der alten Schule.«


  Er lachte vor sich hin. »Ich muss zugeben, dass ich bestimmte Dinge aus der Vergangenheit vermisse.«


  »Dann wirst du mir vergeben müssen. Ich bin da etwas unkonventioneller.«


  »Nicht das kleinste bisschen Förmlichkeit? Hat Ricky dir denn gar nichts gesagt außer >Hier, gib ihm das<?«


  Ricky? »Ich bin nicht sein Lakai.«


  »Bist du dir da so sicher?«


  Ich reichte ihm die Nachricht. »Hier.«


  Er ließ mich nicht aus den Augen, während er den Umschlag öffnete, und sah aus, als lachte er weiterhin auf meine Kosten in sich hinein. Die Lektüre des Briefes dauerte nicht lang.


  Dom warf ihn auf den Couchtisch, als er fertig war. »Ich wäre nie darauf gekommen, dass sich Rick doch irgendwann als Gebieter seiner eigenen Stadt niederlässt. Und ich gehe mal davon aus, dass ihr ihm geholfen habt? Wollte er deshalb, dass ich euch kennenlerne, damit ich euch in Augenschein nehme?«


  Ben und ich saßen an der Kante unseres Sofas, Seite an Seite, angespannt und fluchtbereit. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie Dom zu deuten war. Mir blieb nichts anderes übrig, als darauf zu vertrauen, dass Rick diesen Typen kannte und mich nicht gebeten hätte herzukommen, wenn Dom gefährlich wäre.


  »Er schien zu denken, dass es gut für mich wäre, hier einen Kontaktmann zu haben. Aber ich bin mir sicher, dass du Besseres zu tun hast, und wir sollten jetzt wirklich …«


  »Nein, ihr bereitet mir keine Umstände. Ich habe alle Zeit der Welt.«


  Vampire. Ha!


  Er sah weg, lehnte sich in das Sofa zurück, so dass seine Haltung nicht mehr eifrig und nach vorne gerichtet, sondern zurückhaltend und entspannt wirkte. Es war wölfische Körpersprache, eine friedliche Geste anstatt aggressiven Auftretens. Das beruhigte mich - meine wölfischen Instinkte - ein wenig.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Wir haben keine Werwölfe in Vegas. Manchmal vergesse ich, wie man mit ihnen umzugehen hat. Es lag nicht in meiner Absicht, euch nervös zu machen.«


  Ich würde nicht eingestehen, dass ich überhaupt nervös war, also erwiderte ich nichts.


  Er fuhr fort: »Klatsch ist der Grund, aus dem Rick euch hergeschickt hat. Gerüchte. Wir alle reden miteinander. Vielleicht nicht allzu oft, aber das ist auch nicht nötig. Wenn ich für Rick Gerüchte in Umlauf setzen kann, den anderen erzähle, dass, ja, er der Boss ist, und zwei starke Alphas die dortigen Wölfe anführen, dann ist es weniger wahrscheinlich, dass sich andere Elemente Denver vornehmen.«


  »Ich hatte so eine Ahnung, dass es etwas in der Richtung ist.«


  »Vielleicht wird unser Junge langsam erwachsen, lässt sich häuslich nieder«, sagte er.


  »Erwachsen? Er ist fünfhundert Jahre alt.«


  »Hat er dir das erzählt?«


  »Ja. So ähnlich.«


  »Tja, alt zu sein und erwachsen zu werden, sind zwei ganz unterschiedliche Dinge.«


  »Wo hast du ihn kennengelernt?«, fragte ich. »Wie lange kennst du ihn schon?« Rick war sehr verschwiegen, was seine Vergangenheit anbelangte. Aus Doms Munde klang es so, als würden sie sich schon lange kennen. Da Rick behauptete, Coronado gekannt zu haben, konnte es sich dabei um eine richtig lange Zeitspanne handeln.


  »Das ist immer eine heikle Frage bei Leuten wie uns.«


  »Ich weiß. Aber eines Tages werde ich einem von euch eine direkte Antwort entlocken.«


  »San Francisco, 1850«, sagte er. Na, denn. Eine direkte Antwort. Unglücklicherweise warf das zahlreiche neue Fragen auf, und ich bezweifelte, dass er mir noch etwas offenbaren würde.


  Doch ich musste es versuchen. »Bist du wegen des Goldrausches dort gewesen? Möchtest du mir davon erzählen?«


  »Vielleicht ein andermal.«


  Ich hatte das Gefühl, dass es nicht daran lag, dass er mir nicht antworten wollte. Er hielt mich nur gern zum Narren. Nicht dass ich mich jemals von so etwas aufhalten ließe. »Hättest du Lust, dich in meiner Sendung interviewen zu lassen?«


  »Als Vampir? Als der Gebieter von Vegas?« Er lachte vor sich hin. »Das hier ist vielleicht der einzige Ort auf der Welt, an dem ich nie bei Tageslicht hinausgehe, ohne dass es jemandem auffällt. Ich bin noch nicht bereit, der Welt zu eröffnen, was ich bin, und ich finde, dass du ziemlich Mumm hast, weil du selbst es getan hast.«


  Das war eine Art Kompliment. Jedenfalls würde ich es als solches auffassen. »Fragen kostet nichts. Du wirst es mich wissen lassen, falls du deine Meinung ändern solltest?«, sagte ich hoffnungsvoll.


  Dom richtete seine Aufmerksamkeit auf Ben, der schweigend dagesessen und uns zugesehen hatte, als liefen wir im Fernsehen. »Also, Ben. Überlässt du ihr immer das ganze Reden?«


  Ben schenkte ihm ein wölfisches Grinsen. »Ja. Sie ist Profi.«


  Dom lachte, und meine Nervosität ließ nach. Zwar ich mir noch immer nicht sicher, ob ich ihm über den Weg traute, doch ich glaubte ohne Weiteres, dass er und Rick befreundet waren, und das war schon einmal etwas.


  »Dom, Rick sagt, du seist von Anfang an hier gewesen, schon damals, als das Mafiageld zu fließen begann.«


  »Du hast bereits eine direkte Antwort bekommen, und jetzt erwartest du noch mehr von mir?«


  Ich beugte mich vor. »Welche pikanten Geschichten gibt es über Frank Sinatra? Und was ist mit Elvis? Bist du je JFK begegnet?«


  »Wieso glaubst du, ich hätte über diese Leute irgendwelche Geschichten auf Lager, die nicht längst in den Dutzenden Büchern und all dem, was über sie geschrieben worden ist, herausgekommen sind?«


  »Weil all diese Bücher geschrieben wurden, bevor jemand gewillt war, die Existenz von Vampiren öffentlich anzuerkennen.«


  Er lachte leise. »Was? Meinst du, einer von denen hatte Verbindungen zu unserer Welt? Möchtest du vielleicht, dass ich dir erzähle, Lee Harvey Oswalds Kugeln seien aus Silber gewesen?«


  Beinahe wäre ich in sein glucksendes Lachen eingefallen, dann erstarrte ich. Mein Mund stand offen. »Was? Heilige Scheiße …«


  »Bloß ein Scherz«, sagte er und machte eine beschwichtigende Handbewegung. Dann zwinkerte er. »Vielleicht.«


  Er konnte es leugnen, so viel er wollte, es dauerte trotzdem eine Weile, bis mein Herz nicht mehr raste. Die Kon-sequenzen wären einfach irre. Ich hatte darüber sinniert, was passieren würde, wenn es je einem Lykanthropen gelänge, zum Präsidenten gewählt zu werden. Doch nun drängte sich die Frage auf - oder etwa nicht? -, ob es bereits geschehen war? Oh Gott, die Recherchearbeit, die das mit sich brächte: Querverweise zwischen öffentlichen Auftritten und Mondphasen ziehen, herausfinden, ob das Tafelsilber im Weißen Haus je für Staatsdiners benutzt wurde oder nicht, wer hatte Attentatversuche überlebt … Und es wären dennoch alles nur Indizien.


  Es wäre so viel einfacher, wenn er es mir einfach sagte.


  »Siehst du, das ist die Art pikante Geschichte, auf die ich aus bin«, sagte ich. »Und wenn du ganz vielleicht doch für einen kleinen Plausch in die Sendung kämst…«


  Sein Lächeln war schmal. »Nein, tut mir leid.«


  Verdammt. Ich zog einen Flunsch.


  Wir blieben nicht viel länger. Lang genug, um die Drinks auszutrinken, ohne sie hinunterzustürzen. Ganz der huldvolle Gastgeber, begleitete Dom uns zurück zu den Aufzügen. Er gab uns seine Handynummer und bestand darauf, dass wir ihn anrufen sollten, falls wir etwas brauchen oder Ärger haben sollten. Dom hatte sich als anständiger Kerl herausgestellt, so weit man das von Vampiren sagen konnte, doch ich hoffte wirklich, dass wir nicht die Art Ärger bekämen, die es erforderlich machen sollte, ihn anzurufen.


  Mir fiel noch eine weitere Frage ein, bevor wir die Aufzüge erreichten. »Warum hat Las Vegas keine Lykanthropen?«


  »Oh, aber ich habe nicht gesagt, dass es keine Lykanthropen gibt. Ich sagte, es gäbe keine Werwölfe. Die Wölfe


  siedeln sich meiner Meinung nach nicht hier an, weil es zu städtisch ist, und die Wüste außerhalb der Stadt ist nicht der geeignetste Ort für sie. Aber Las Vegas hat durchaus Lykanthropen.«


  »Wo denn? Ich habe mich umgesehen. Vampire habe ich reichlich entdeckt, aber keine Lykanthropen.«


  »Seid ihr schon im Hanging Gardens gewesen? Ein großer Laden ein paar Blocks den Strip runter, derjenige, der wie ein Tempel aussieht.«


  Ich hatte ihn gesehen; ein weiteres klotziges Fantasiebauwerk, das wie eine Fata Morgana zwischen all den anderen riesigen Anlagen hervorschimmerte. Ich hatte ihm nicht sonderlich viel Aufmerksamkeit geschenkt. »Noch nicht«, sagte ich.


  »Dort gibt es eine Show mit Tieren. Eines dieser Illusionsspektakel mit abgerichteten Tigern und Leoparden, die Tricks vorführen. Die Leute dort sind wohl so etwas wie das einzige Rudel in Las Vegas.«


  Es dauerte kurz, bis ich eins und eins zusammengezählt hatte. Dennoch weigerte ich mich, die zwingende Schlussfolgerung zu ziehen. Bedächtig sagte ich: »Lykanthropen leiten also die Show …«


  Dom schüttelte den Kopf, und ich riss die Augen auf.


  »Willst du mir etwa sagen, dass es eine Zirkustruppe aus Tigern und Leoparden gibt, die in Wirklichkeit Menschen sind?« Er lächelte nur.


  Lykanthropen, die in ihrer Tiergestalt auf der Bühne auftraten. Das würde ich mir unbedingt ansehen müssen. Auf der Stelle. Die Vorstellung - es war einfach verrückt! Sie müssten sich jeden Abend verwandeln. Sie müssten


  sich so weit unter Kontrolle haben, dass sie sich an ihre Nummern erinnerten. Das hielt ich für unmöglich. Und konnte ich einen von ihnen bis morgen überreden, in meine Sendung zu kommen und das Ganze zu erläutern?


  Ben schüttelte den Kopf. »Ich habe schon viel verrücktes Zeug in Vegas gehört, aber das übertrifft noch alles.«


  »Wenn ihr mir nicht glaubt, dann geht es euch selbst ansehen«, sagte Dom. Beinahe wie eine Herausforderung.


  Ben hatte recht: Es war verrückt. Was natürlich bedeutete, dass ich es mir unbedingt anschauen musste.


  »Ja, vielleicht werden wir das tun. Danke für den Tipp«, sagte ich. Ben schob sich bereits auf die Tür zu. »Weißt du, du könntest trotzdem in die Sendung kommen. Bloß als Zuschauer. Ich werde dich nicht auf die Bühne zerren, versprochen.«


  »Ich würde nur zu gern sehen, wie du versuchst, mich auf die Bühne zu zerren«, sagte er. In seinen Augen war nur ein Hauch von einem drohenden Glitzern. Der Ausdruck »bei den Fischen schlafen« schoss mir unvermittelt durch den Kopf.


  Dom wünschte uns erneut einen schönen Aufenthalt, dann waren wir wieder im Aufzug.


  Sobald sich die Türen geschlossen hatten, seufzten wir beide erleichtert.


  »Das war gar nicht so schlimm.« Ich versuchte positiv zu klingen.


  Ben sagte: »Meinst du, er hat es ernst gemeint? Das mit den Lykanthropen, die in einer Show auftreten? Ich kann es mir nicht einmal vorstellen.«


  Sich zu verwandeln war furchterregend, schmerzhaft, schrecklich. Es jeden Tag zu tun, es zu durchleiden - ich musste Ben zustimmen. Ich konnte es mir auch nicht vorstellen.


  »Es wäre ein Leichtes, das herauszufinden«, sagte ich. »Sich die Show anzusehen und an ihnen zu riechen.«


  »Jetzt sofort?«


  Ich schüttelte den Kopf. Heute verkraftete ich nicht mehr. Dabei waren wir erst einen Tag hier. »Gleich als Erstes morgen.«


  »Das hier ist wie arbeiten«, sagte er. »Es ist wie Kontakte knüpfen und Vertreterbesuche abstatten. Ich habe meine eigene Kanzlei gegründet, um solche Dinge nicht für eine Anwaltspraxis machen zu müssen.«


  »Hätte ich gewusst, dass wir so etwas machen müssten, als wir das Rudel übernommen und Rick geholfen haben, hätte ich die Stadt verlassen.«


  »Nein, hättest du nicht.« Lächelnd zog er mich an sich und umarmte mich. Ich schmiegte mich an ihn, nahm seine Wärme in mir auf und entspannte mich zum ersten Mal in der letzten Stunde. »Tja, wenn ich mich nicht irre, ist dein nächster Termin in unserem Zimmer.«


  Wir bereiteten den Touristen in der Lobby große Freude, als sich die Aufzugstüren öffneten und Ben und ich eng umschlungen dort standen und einander selbstvergessen küssten.


  Jetzt hatte ich das Gefühl, im Urlaub zu sein.


  


  Sieben


  Mein Telefon klingelte früh - jedenfalls war neun Uhr morgens früh, wenn ich ausschlafen wollte. Ich wachte nur langsam auf und wollte mich nicht bewegen. Ben hatte im Schlaf den Arm um mich gelegt und sich an mich ge-kuschelt. Wir hatten so eine schöne Nacht miteinander verbracht.


  Ich ging an den Apparat und redete kurz mit dem PR-Manager des Diablo Theaters. Odysseus Grant würde sich heute Nachmittag kurz von mir interviewen lassen. Das war mein Fuß in der Tür; ich benötigte nur die Gelegenheit, ihn zu treffen und zu überreden, in meine Sendung zu kommen. Diese fand so spät statt, dass er sich nach seiner eigenen Show dort einfinden könnte. Normalerweise wäre es lächerlich, eine Illusionsshow in einer Radiosendung zu haben, doch diesmal hätte ich ein Publikum, live und im Fernsehen. Das wäre einfach cool. Falls ich ihn zu einem Auftritt bewegen konnte.


  In der Zwischenzeit blieben mir ein paar Stunden für einen Besuch im Hanging Gardens, um diese Tiershow auszukundschaften.


  Wie sich herausstellte, hatte das geheimnisvolle Hanging Gardens auch Bens Neugierde geweckt. »Es gibt keine Tiervorführung voller Lykanthropen. Dom nimmt uns auf den Arm«, sagte er. »Genau wie mit dem Witz über Lee Harvey Oswald.« Ich tendierte dazu, ihm zuzustimmen.


  Ben wollte im Olympus frühstücken, doch ich überredete ihn, woandershin zu gehen - weg von der Waffenausstellung, die mittlerweile auf Hochtouren lief, da das Wochenende begonnen hatte. Weitere Zusammenstöße mit Boris und Sylvia hatte ich bisher vermieden, und so sollte es auch bleiben. Ich blickte mir immer noch viel zu oft über die Schulter. Nach einem guten Essen in einem reizenden Café - im Nachbarhotel des Olympus - brachen wir also zu Fuß zum Hanging Gardens auf.


  Wie der Name schon andeutete, sah das Hanging Gardens Hotel wie eine uralte babylonische Zikkurat aus. Stufen aus grauem Stein, oder Beton, der wie Stein aussah, stiegen zu einer unglaublichen Höhe empor. Ich musste mir fast den Hals verrenken, um die Spitze sehen zu können. Angeblich war nachts oben auf dem pyramidenhaften Bauwerk ein brennendes Leuchtfeuer meilenweit zu sehen. Jede Etage des Gebäudes war von den Fenstern der Gästezimmer gesäumt und von Blattpflanzen überzogen: Palmen, blühende Sträucher, Ranken und Farngewächse krochen wild durcheinander, als überwucherten sie eine Dschungelruine. Phänomenal! Laut Broschüre gehörten etliche Swimmingpools und Lagunen zu dem Komplex, die das Thema »exotisches Mesopotamien« fortsetzten. Überall wuchsen Palmen.


  Eine niedrige, blau gestrichene Mauer umgab das Grundstück. Darauf waren marschierende Löwen im Relief abgebildet - eine Replik des Ischtar-Tores aus der uralten Stadt Babylon. Zwei babylonische Steinlöwen, stilisiert und mit strengen Gesichtszügen, standen am Hoteleingang Wache. Wenn man bei den Gästen das Gefühl erwecken wollte, dass sie eine andere Welt betraten, dann leisteten sie hier ganze Arbeit.


  Es war schwer, dem Drang zu widerstehen, stehen zu bleiben und zu gaffen. Ich wollte nicht allzu sehr wie eine Touristin wirken, aber es war alles so … groß. Die Lobby ging in ein riesiges Atrium über, das voller Vegetation war. Die Wände strotzten vor Glas und Grün. Die Balkone weiterer Zimmer gingen auf den Innenraum hinaus. Jenseits des Atriums führte ein Durchgang wie ein Tor zu einem uralten Tempel in ein Chaos aus Lichtern und Lärm - das Casino. Alle Leute um uns herum schienen auf dem Weg dorthin zu sein.


  Als ich dort stand, kam ich mir eigenartig vor, noch mehr als seit meiner Ankunft in Vegas. Überall hier war die Luft abgestanden - zu viele Leute, zu viel Zivilisation. Dank all der künstlichen Zauberei - durch Röhren geleitete Luft, durch Röhren geleitetes Wasser, durch Röhren geleitetes Wasauch-immer - war der Ort so weit von einer Wildnis entfernt, wie es nur irgend möglich war. Doch hier gab es noch etwas anderes.


  Seite an Seite, die Rücken verkrampft, mit den Nasen die Luft schnuppernd, standen Ben und ich an der Stelle, an der das Atrium sich zu verschiedenen Teilen des Urlaubskomplexes verzweigte.


  »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Ben mit leiser Stimme. Als wenn uns jemand inmitten all des Radaus belauschen könnte.


  »Ich weiß nicht. Bei dir?«


  »Findest du, dass es komisch riecht? Nicht schlecht, bloß komisch.« Er rümpfte die Nase.


  Ich hakte mich bei ihm unter, und wir hielten auf den Korridor zu, in den ein Zeichen mit der Aufschrift »Theater« wies.


  In dem Gang brachte uns ein riesiges Poster an der Wand zum Stehen. Die Abbildung zeigte eine Bühne mit gewaltigen nachgemachten Säulen, die eine uralte Zivilisation heraufbeschwören sollten. Sie waren mit Hieroglyphen geschmückt. Ein gemalter Hintergrund wies Zikkurate und Sphinxen auf, und im Vordergrund loderten Fackeln. Auf mehreren Erhebungen und Podesten hockten gebieterisch etliche Raubkatzen und starrten in die Kamera: ein paar Tiger, einer weiß, der Rest orange, ein männlicher Löwe mit dunkler, zottiger Mähne, zwei Schneeleoparden und zwei schwarze Panther. Das musste die Tiershow sein.


  Inmitten der großen Katzen stand ein überaus attraktiver Mann mit dunklen gewellten Haaren und markanten Gesichtszügen. Er trug kein Hemd und hatte eine schwarze Lederhose an, die sehr eng war und nichts der Fantasie überließ. Seine muskulöse Brust schien mit Glimmer besprenkelt zu sein. Er stand mit in die Hüften gestemmten Händen da und präsentierte seine Tiere und seine Show: Balthasar, König der Bestien.


  Der Maßstab in dem Bild schien nicht zu stimmen. Die Tiere wirkten … verkehrt. Sie hatten die falsche Größe im Vergleich zu dem Dompteur, der vorne in der Mitte stand. Außerdem waren ihre Blicke falsch. Als wüssten sie zu viel. Irgendetwas. Vielleicht lag es nur an der Kameraeinstellung, eine Art Perspektivenverschiebung auf der Bühne, oder es war eine Photoshop-Pfuscherei.


  Ben musterte das Poster über meine Schulter hinweg. »Ich kaufe es ihnen einfach nicht ab«, sagte er, allerdings ohne rechte Überzeugung. »Das da sind keine echten …«


  Ich spitzte die Lippen. »Aber das würde den Geruch erklären, dieses sonderbare Gefühl, das uns bei unserer Ankunft hier beschlichen hat.«


  »Als würden wir ein fremdes Revier betreten?«


  »Ja, genau das«, sagte ich.


  Der Lykanthropengeruch: die charakteristische Mischung aus Mensch und Tier, Haut und Fell. Ganz egal, wie fleißig gesäubert wurde, ein Hotel, in dem eine Tiershow stattfand, würde ein wenig nach Tieren riechen. Niemand sonst wäre in der Lage, es zu spüren.


  Tja, wie wäre das? Eine Tiershow in Vegas voller Lykanthropen. Das war einen Platz in meiner Sendung wert; so viel Zeit würde ich dafür freischaffen können. Jedenfalls vorausgesetzt, Balthasar, König der Bestien, würde sich mit mir unterhalten.


  »Das hier ist selbst mir fast zu abgefahren«, sagte ich. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als mit Balthasar zu sprechen und ihn zu fragen, auf wessen Mist es gewachsen ist, ein paar Wertiger in einer Tiershow auftreten zu lassen.«


  »Hältst du das wirklich für eine gute Idee? Die Sache macht mich nervös.« Er trat von dem Bild zurück, lehnte sich zur einen Seite, dann zur anderen. »Ich glaube, seine Augen folgen mir. Findest du den Kerl nicht unheimlich?«


  Ich legte nachdenklich den Kopf schräg. »Eigentlich ist er ziemlich sexy.«


  Ben schnaubte und ging ohne mich weiter.


  Nach ein paar Schritten kamen wir zur Theaterkasse. Der Geruch nach Lykanthropen wurde intensiver.


  Die Kasse war offen und von einer kecken jungen Frau besetzt. »Kann ich Ihnen helfen? Es gibt noch ein paar Sitzplätze für die Show heute Abend.«


  »Eigentlich habe ich ein paar Fragen«, sagte ich. Ich lehnte mich vor ihr auf die Theke, während Ben ein paar Schritte weiter auf und ab ging und so tat, als faszinierten ihn die Türen - die wohl in das Theater selbst führten. Ich nahm eine Broschüre von einem Stapel. Auf der Vorderseite war die gleiche Abbildung wie auf dem Plakat am Ende des Korridors zu sehen. Im Innern gab es weitere Bilder: Leoparden, die durch Feuerreifen sprangen, Balthasar, der die Hand ins Maul des Löwen steckte, Tiere, die auf den Rücken anderer Tiere standen und unmögliche Pyramiden bildeten. Das Übliche.


  Doch der Löwe war zu klein. Und die Leoparden waren zu groß.


  Lykanthropen verwandelten sich in Tiere - nicht in Monster, nicht in monströse Versionen von Tieren. Werwölfe in Wolfgestalt sahen wie Wölfe aus, abgesehen von einer Sache: der Größe. Das Gesetz von der Erhaltung der Masse wurde nicht außer Kraft gesetzt. Werwölfe verwandelten sich in sehr große Wölfe, da ein neunzig Kilo schwerer Mann zu einem neunzig Kilo schweren Wolf wurde.


  Echte Löwen waren groß, schwer, wogen ungefähr hundertachtzig Kilo. Eigentlich hätte Balthasars Hand in dem Maul verschwinden müssen. Das tat sie nicht. Der Löwe musste sein Maul ganz weit aufreißen, damit sie überhaupt hineinpasste. Balthasar hätte sich den Körper des Löwen über die Schultern werfen können. Und die Leoparden waren ungefähr so groß wie die Löwen. Doch wenn ich nicht genau hingesehen hätte, wäre es mir vielleicht gar nicht aufgefallen. Es ließ sich immer noch als miese Photoshop-Pfuscherei abtun.


  Die Frau an der Kasse wartete auf meine Fragen.


  »Wie ist die Show so? Sieht nach den üblichen Zirkustricks aus.«


  »Oh nein, es ist viel mehr als das.« Ihre Augen wurden groß und schwärmerisch. »Glauben Sie mir, so etwas haben Sie noch nie zuvor gesehen. Die Kunststücke, die diese Tiere vollführen - sie sind kompliziert. Echt schwierige Sachen. Es ist, als würden sie ihm zuhören. Ich meine nicht Handzeichen oder das übliche Training. Es ist, als würden sie wirklich miteinander sprechen.«


  »Kann man sie sich anschauen? Bei solchen Shows kann man die Tiere manchmal tagsüber besichtigen, in ihrer natürlichen Umgebung.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Die Show kostet sie viel Kraft, also besteht Balthasar darauf, dass sie sich ausruhen können.«


  »Und Balthasar? Wie ist der so?«


  Das Gesicht dieser Frau war so ausdrucksstark. Diesmal verdrehte sie die Augen und schmolz zu einem verpackten Lächeln der Bewunderung dahin. »Er ist ja so toll! Er sieht klasse aus. Man merkt es nicht, wenn er nicht direkt vor einem steht, aber oh mein Gott! Es gibt Leute, die die Show wieder und wieder besuchen, bloß um ihn zu sehen.«


  »Gibt er Interviews? Ich heiße Kitty Norville, und ich moderiere eine Radiosendung. Ich bin ständig auf der Suche nach interessanten Geschichten, und das hier könnte genau mein Fall sein …«


  Ihr Gesicht nahm die undurchdringliche Miene einer professionellen Türhüterin an. Einer treu ergebenen Türhüterin, die ihren Arbeitgeber bis aufs Letzte beschützen würde. »In dem Fall muss ich Sie an die Pressestelle verweisen. Aber Balthasar ist ein viel zu beschäftigter und zurückgezogen lebender Mensch, um sich mit Ihnen unterhalten zu können.«


  »Zurückgezogen? Er ist der Frontmann einer Bühnenshow in Vegas«, sagte ich. »Ich kann ihm tolle Publicity verschaffen …«


  »Es tut mir leid, da kann ich Ihnen wirklich nicht weiterhelfen. Rufen Sie in der Pressestelle an.«


  Ich erkannte eine Sackgasse, wenn ich eine vor mir sah. Also zog ich eine Visitenkarte hervor und legte sie auf die Theke. »Vielleicht könnten Sie die dem Stagemanager oder sonst jemandem zukommen lassen, der sie an ihn weitergeben kann. Ich hoffe wirklich, dass ich es schaffe, mir die Show am Wochenende anzusehen.«


  Widerwillig sah sie die Karte an, nahm sie aber entgegen. Die Karte war mit dem Logo von KNOB versehen, also wusste sie zumindest, dass ich die Wahrheit sagte. Nicht dass ich darauf gewettet hätte, dass die Karte tatsächlich in Balthasars Hände gelangen würde. Das war okay. Viele Wege führen nach Rom. Oder zu einem Katzendompteur in Vegas.


  Ich gesellte mich zu Ben bei den Theatertüren und atmete langsam ein, um möglichst alles an dem Ort zu wittern.


  Der Bereich war öffentlich zugänglich und gut besucht. Unter dem Geruch nach Teppichreiniger witterte ich Menschen, Überreste von Parfüm und Aftershave, Hunderte warmer Körper, die durch diese Türen gegangen waren, und unter allem lauerte ein moschushafter Katzengeruch. Katzenartig, aber anders. Charakteristisch, inklusive Fell und Haut.


  »Verschwinden wir«, sagte Ben. »Das hier macht mich nervös.«


  Wir redeten kein Wort, bis wir wieder draußen waren, auf dem von der Sonne ausgedörrten Pflaster und in der abgasverpesteten Luft. Ich atmete tief ein und lächelte. Nach der abgeschlossenen Umgebung des Hanging Gardens fühlte sich sogar der bevölkerte, verkehrsreiche Strip wie weites, offenes Gebiet an. Wir gingen zum Olympus zurück.


  »Ich weiß nicht recht, ob ich mir ihre Show ansehen möchte«, sagte Ben, nachdem er zusammen mit mir einen tiefen Atemzug getan hatte. »Es wäre einfach seltsam.«


  »Und keiner weiß davon. Sie haben es geheim gehalten. Natürlich weiß Dom Bescheid - aber wow! Welch Story.« Doch ich würde damit nicht an die Öffentlichkeit gehen, wenn Balthasar dagegen war. Ich hatte zu viel Respekt vor den Anstrengungen, die es kostete, eine lykanthropische Identität zu verheimlichen, um jemand anderen zu outen. Ein bisschen so wie man mich geoutet hatte. Allerdings wollte ich unbedingt mit Balthasar sprechen, um herauszufinden, wie die Sache angefangen hatte, warum sie es machten - und wie.


  Nachdenklich runzelte ich die Stirn. »Ich frage mich …«


  »Hm?«


  »Funktioniert die Truppe wie ein Rudel? Falls Balthasar ebenfalls Lykanthrop ist…« - und bei dem Blick in seinen Augen, selbst auf dem Bild, ging ich jede Wette ein, dass dem so war - »ist er der Alpha? Und wenn beide Umstände zutreffen, meinst du, die Darsteller nehmen freiwillig an der Show teil? Oder werden sie gezwungen?«


  »Wie? Als würde ihnen jemand eine Kanone an den Kopf halten oder so?«


  »Wir haben mit angesehen, wozu ein sozial gestörtes Rudel fähig ist. Wenn der Alpha sie eingeschüchtert hat, ja, dann wollen sie es vielleicht gar nicht. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sich ein Lykanthrop aus freien Stücken verwandelt und auf diese Weise auftritt.«


  Wir gingen ein paar Häuser weiter, wobei wir einer potenziellen Junggesellenabschiedsparty auswichen. Junge Männer, laut, mit Bierdosen in der Hand. Die Gruppe schwirrte um einen Typen in ihrer Mitte herum; schwer; zu sagen, ob sie ihn anstachelten oder mitschleiften. Er sah ein wenig benommen aus. Ben und ich traten so weit an den Bordstein wie möglich, und sie drängten an uns vorüber, wie ein Rudel, das auf Raub aus war.


  »Wenn all das stimmt«, sagte Ben, »was willst du dann dagegen unternehmen? Eine Befreiungsaktion inszenieren?«


  »Deshalb möchte ich mit Balthasar reden und in Erfahrung bringen, was Sache ist. Dann - ich weiß es nicht.« Doch ja, je nachdem, wie das Interview verlief, würde ich vielleicht tatsächlich eine Befreiungsaktion organisieren müssen.


  


  Acht


  Zu meinem Treffen mit Odysseus Grant im Diablo nahm ich ein Taxi. Diesmal war ich allein unterwegs. Ben wollte am Nachmittag ein wenig Poker spielen. »Üben«, sagte er, »für das morgige Turnier.« Ich hatte versprochen, nicht daran herumzumeckern, wie er seine Freizeit gestaltete, während ich für die Sendung arbeitete, also sagte ich auch nichts dazu. Allerdings erinnerte ich ihn daran, dass wir am Abend mit meinen Eltern zum Essen verabredet waren.


  Man hatte mich angewiesen, an der Theaterkasse im Diablo Theater nach Odysseus Grant zu fragen. Die Kartenverkäuferin schickte mich zum Theatereingang. »Er ist auf der Bühne und übt. Gehen Sie einfach hinein.«


  Irgendwie war es weniger aufregend, irgendwo herumzuschleichen, wenn man die Erlaubnis dazu hatte.


  Das leere Theater wirkte größer und einsamer als gestern. Sämtliche Lichter brannten, und die Vorhänge waren offen, so dass die Bühne nicht nach der Kulisse für eine Show aussah, sondern nach einem gähnend leeren Lagerhaus. Auf dem Boden konnte ich die Klebebänder sehen, mit denen Punkte markiert waren, außerdem Kratzer und abgestoßene Stellen. Laufstege und Scheinwerferbrücken waren ebenfalls sichtbar. Einige größere Requisiten für die Show standen hinten auf der Bühne herum, wo sie im hellen Licht der Lampen verloren wirkten. Weniger geheimnisvoll.


  Mitten auf der Bühne, neben einem kleinen Klapptisch, stand Odysseus Grant. Auf dem Tisch befanden sich ein paar Requisiten: ein Zylinder, ein Glas Wasser, etwas, das nach Tüchern aussah, und eine gefaltete Zeitung. Grant, in einem weißen Hemd mit offenem Kragen, die Ärmel hochgekrempelt, und dunkler Hose, war gerade dabei, Karten zu mischen. Er vollführte eine Reihe Tricks so schnell hintereinander, dass seine Hände nur undeutlich wahrzunehmen waren. Nachdem er eine Karte gezogen hatte, zeigte er sie den leeren Sitzreihen, mischte, zog dieselbe Karte wieder hervor. Und wieder und wieder. Jedes Mal mischte er die Karten anders. Einmal zuckte er zusammen, schüttelte kaum merklich den Kopf und vollführte den gleichen Trick noch einmal. Und noch einmal. Mir war an dem, was er getan hatte, kein Fehler aufgefallen.


  Ich ging auf die Stufen zu, die zur Bühne führten. »Mr Grant? Ich bin Kitty Norville. Danke, dass Sie sich zu einem Gespräch bereit erklärt haben.«


  Er mischte die Karten ein letztes Mal - wobei er sie mit einer Hand emporwarf, so dass sie sich in der Luft auffächerten und sauber und ordentlich in seiner anderen Hand landeten. Ein alter, bekannter Trick, doch ich hatte ihn noch nie direkt vorgeführt bekommen. Die Karten wisperten durch die Luft.


  »Ja, ich weiß, wer Sie sind.« Er warf mir einen Seitenblick aus seinen eiskalten blauen Augen zu.


  »Die Frau vorne hat mir gesagt, dass Sie üben. Sie machen das jeden Abend, das muss doch genug Übung sein, würde ich meinen.«


  »Nein. Man hört nie mit dem Üben auf. Man muss immer neue Tricks finden, in Bestform bleiben. Ansonsten veraltet man.« Er legte die Karten beiseite und drehte dann seine Hand, in der auf einmal eine Münze war. Dann noch eine und noch eine. »Ich fürchte, ich habe bloß ein paar Minuten. Worüber möchten Sie sich unterhalten?«


  »Es geht das Gerücht um, dass Ihre Zauberei echt ist.«


  Er vollführte weiterhin Kunststücke, pflückte Münzen und Tücher aus der Luft, stopfte sie alle in den Hut, zog ein zweites Glas Wasser hervor.


  »Sie reden nicht um den heißen Brei, was? Gleich zur Sache.«


  »So bin ich nun mal«, sagte ich.


  »Es ist ein nützliches Gerücht. Besonders in letzter Zeit. Wahrscheinlich habe ich mich da wohl bei Ihnen zu bedanken. Die Leute sind heutzutage bereit, sehr viel zu glauben.«


  »Und ist sie es? Echt, meine ich.«


  Er schenkte mir ein Lächeln, das sein zerfurchtes Gesicht schelmisch erstrahlen ließ. »Sie sehen mir jetzt seit fünf Minuten zu. Was meinen Sie?«


  Hey, eigentlich sollte ich hier die Fragen stellen! Ich wechselte das Thema. »Vielleicht ist Ihnen zu Ohren gekommen, dass ich heute Abend eine im Fernsehen übertragene Version meiner Sendung mache. Bühne, Publikum, mit allem Drum und Dran. Ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht dort auftreten möchten, vor dem Publikum ein paar Tricks vorführen, über Ihre Show sprechen. Es wäre tolle Reklame für Sie. Ich habe ein ziemlich großes Publikum, das wahnsinnig gern sehen würde, was Sie können.«


  Er schüttelte bereits den Kopf. »Ich brauche keine Reklame. Das mag jetzt ein Schock sein, aber ich strebe keinen großen Ruhm oder Erfolg an. Ich habe meine bescheidene Show, meine bescheidenen Talente. Mehr brauche ich nicht.« Er drehte eine Hand um, die eben noch leer gewesen war, und auf einmal steckten vier Silberdollars zwischen den Fingern.


  »Dann werden Sie es vielleicht tun, weil ich Sie nett darum gebeten habe? Bitte?« Letztlich schaffte ich es, fast jeden zu zermürben.


  »Ich bin gewillt, mich ein paar Minuten mit Ihnen zu unterhalten, aber nicht, in Ihrer Sendung aufzutreten. Die paar Minuten sind fast vorbei.«


  Okay, schön. Dann wäre das eben ein Projekt für die Zukunft.


  Lächelnd lenkte ich ein. »Also. Ihre Show ist ziemlich retro. Der Smoking, das Kaninchen im Hut, die Tricks der alten Schule. Ein Teil Ihrer Ausrüstung sieht sogar antik aus.« Ich nickte in Richtung der Art-déco-Truhe, in der er Leute zum Verschwinden brachte.


  »Vieles ist auch antik«, sagte Grant, immer noch zurückhaltend. Geheimnisvoll - war das Teil der Show, oder war er einfach so? »Ich habe es von einem alten Varietezauberer geerbt. Er lebte in der Nachbarschaft, in Rhode Island, wo ich aufgewachsen bin. Den Kindern erzählte er immer alle möglichen Geschichten. Doch ich hörte ihm am besten zu, also brachte er mir seine Tricks bei. Als er starb, war er uralt, über hundert, glaube ich. Ich war achtzehn, und er hinterließ mir die Schlüssel zu einem Depot. Dort befanden sich seine Ausrüstung und Requisiten, seine Bücher, Aufzeichnungen, alles. Ich hatte wohl das Gefühl, in gewisser Weise sein Erbe anzutreten. Wenn ich schon Kunststücke auf der Bühne vorführte, wollte ich es auf eine Art und Weise machen, die er gebilligt hätte.«


  Ich schlenderte herum, gewann an Mut, als er mich nicht aufhielt. Da war die Kiste, in der er sich das eigene Bein absägte und es dann wieder anbrachte. Der schwebende Stuhl - ich suchte nach Drähten, konnte aber keine entdecken.


  »Wie schaffen Sie es, dass die Leute Sie nicht einfach als Nostalgie-Show abtun?«


  »Aber das ist ja gerade der Reiz. Viele sogenannte Zauberer heutzutage bedienen sich so vieler Spezialeffekte, Pyrotechnik und Schauspielerei, oder sie treten hauptsächlich im Fernsehen auf. Das Publikum ist so geblendet und abgelenkt, dass es allmählich alles für Spezialeffekte hält. Viele Leute, die sich meine Show ansehen, haben die klassischen Tricks noch nie live erlebt. Das sind die Leute, die sich fragen, wie ich es mache, ohne die ganzen blendenden Effekte.«


  »Fingerfertigkeit, Fertigkeit des Geistes?«


  »Etwas in der Richtung. Ein großer Teil spielt sich in den Köpfen ab. Optische Täuschungen und Tricks, die dem Warnehmungsvermögen gespielt werden.«


  »Dann mal abgesehen von der Frage, ob in Ihrer Show echte Magie zum Einsatz kommt oder nicht - glauben Sie an echte Magie?«


  Er schlug sein Kartenspiel in ein Seidentaschentuch ein und steckte sich das Bündel in die Hosentasche. »Welche Art?«


  »Welche Arten gibt es denn?«


  »Ein paar. Es gibt wilde Magie, alles, das man beobachtet, und das gegen die physikalischen Gesetze zu verstoßen scheint. Dinge, die verschwinden und wieder auftauchen. Wenn man etwas auseinandersägt und dann wieder zusammenfügt. Dann gibt es Magie, die ein Ritual erfordert: Zeremonie, Zaubersprüche, die richtigen Instrumente, den richtigen Gesang. Sagen wir beispielsweise, wenn Jesus Christus Wasser in Wein verwandelt, handelt es sich um wilde Magie, und das katholische Wunder der Transsubstantiation - der Verwandlung von Brot und Wein in Leib und Blut Christi - ist rituelle Magie, weil sie der Messfeier bedarf. Vorausgesetzt, man glaubt an so etwas.«


  »Glauben Sie daran?«


  »Glaube ich, dass es Dinge auf der Welt gibt, die sich nicht erklären lassen? Ja. Meine Beispiele sind vielleicht ein wenig plakativ gewesen. Fassen Sie die nicht an …«


  Meine wandernde Hand hatte mich zu der aufrecht dastehenden Truhe geführt, in der er am vergangenen Abend die sympathische Frau hatte verschwinden lassen. Ich hatte die Kiste gerade berühren wollen, wollte meinen Finger an der Kante entlanggleiten lassen, bloß um das Alter zu spüren, auf eine Art und Weise angelockt, mit der jeder alte und schöne Gegenstand die Aufmerksamkeit auf sich zieht.


  Grant blieb weiterhin kühl und gelassen, doch er trat einen Schritt auf mich zu. Wenn ich nicht davon abließ, würde er mich zweifellos dazu bringen. »Bitte, diese Truhe ist über einhundert Jahre alt. Sie ist recht zerbrechlich.«


  »Aber Sie lassen jeden Tag wildfremde Leute hineinklettern?«


  »Unter kontrollierten Bedingungen.«


  Ich wich zurück und steckte die Hände hinter meinen Rücken, um jegliche Versuchung zu vermeiden. »Tut mir leid.«


  »Über all das sprechen Sie in Ihrer Sendung, nicht wahr?« Er ging wieder dazu über, die Requisiten auf seinem Tisch zu ordnen. »Magie. Ob es sie gibt.«


  »Ach, ich rede über alle möglichen Sachen. Magie, Abwegigkeiten, das Übernatürliche. Zeug, das man leicht abtun kann, bis man mittendrin landet. Dann hilft es, so viel wie möglich darüber in Erfahrung zu bringen. Deshalb mache ich meine Sendung.«


  »Dann glauben Sie also daran?«


  »Oh ja! In gewisser Weise muss ich wohl, wenn man mal bedenkt, was ich bin.«


  »Stimmt. Die Lykanthropie.«


  »Das bedeutet nicht, dass es keine Hochstapler auf der Welt gibt«, sagte ich. »Deshalb versuche ich, viele Fragen zu stellen.«


  »Das ist gemeinhin klug.«


  »Warum keine Assistentinnen?«, fragte ich. »Wenn Sie es wirklich klassisch machen wollten, würden Sie eine Frau zersägen, oder etwa nicht?«


  »Das hatte für mich immer einen leichten Freud’schen Beigeschmack.«


  »Sie mögen keine hübschen Mädchen in Paillettenkleidern?«


  »Ich arbeite allein. Nun, Ms Norville, haben Sie genug Material für Ihre Sendung?«


  Das Interview war wohl beendet. »Es gibt nie genug. Aber ich habe ein paar Hinweise. Ich versuche, jemanden im Hanging Gardens zu kontaktieren …«


  »Balthasar«, sagte er. Er hörte auf, ein weiteres Kartenspiel zu ordnen, und sah mich an. »Darf ich Ihnen einen Rat geben? Meiden Sie ihn. Da sollten Sie sich nicht einmischen.«


  Oooh, eine Intrige! »Warum denn nicht? Was ist los?« Traf meine Theorie zu? Versklavte Balthasar Lykanthropen?


  »Es ist kompliziert. Aber es wäre wirklich nicht gut, wenn er von Ihnen erfährt.«


  Oder vielleicht herrschte zwischen den beiden Shows ein gewisser Konkurrenzkampf? Ohne nähere Einzelheiten war ich nicht geneigt, Grants Rat zu befolgen. Es machte die Aussicht auf ein Gespräch mit Balthasar nur noch interessanter.


  »Danke für den Rat«, sagte ich.


  Ich reichte ihm die Hand, und er schüttelte sie. Ich war mir nicht sicher gewesen, ob er es täte.


  »Und noch etwas, Ms Norville. Wenn Sie das nächste Mal glauben, hinter den Kulissen herumzuschleichen, sei eine gute Idee - lassen Sie es lieber bleiben.« Er wandte sich wieder seinen Requisiten zu, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Mein Lächeln gefror, und wieder einmal machte ich mir Gedanken über das Wesen der Paranoia. Ich schlüpfte so schnell wie möglich aus dem Theater.


  Am Nachmittag kamen meine Eltern an. Ben und ich waren mit ihnen zum Abendessen im Olympus verabredet. Ich beeilte mich, weil ich Angst hatte, dass sie schon auf mich warteten. Und ich hatte noch immer keine ruhige Minute gehabt, um mich mit einem schicken Cocktail an den Pool zu setzen. Morgen, vor der Hochzeit.


  Herrgott, die Hochzeit war morgen? Auf einmal kam ich mir vor, als hätte ich die Aktivitäten von drei Wochen in die letzten beiden Tage gequetscht. Doch wenn ich noch bis morgen durchhielt, würde ich mich endlich entspannen können. Wir beide, Ben und ich.


  Ich hätte mir keine Sorgen machen müssen, dass ich meine Eltern vielleicht warten ließ. Als ich im Restaurant eintraf - nachdem ich mich wieder einmal nach Sylvia und Boris umgesehen hatte -, saßen sie bereits am Tisch und verschlangen ihre Vorspeisen. Von Ben keine Spur. Ich rief ihn an, geriet aber gleich an seine Voicemail. Es kostete mich Mühe, nicht verärgert zu sein.


  Es war irgendwie eigenartig, denn ich mochte meine Eltern. Und seit ich nicht mehr bei ihnen wohnte, kamen wir richtig gut miteinander aus. Ich musste sie einfach bewundern, wenigstens ein bisschen. Sie waren seit fünfunddreißig Jahren verheiratet und hielten immer noch in der Öffentlichkeit Händchen. Ich konnte nur hoffen, es genauso gut zu treffen.


  Ich ließ mich ihnen gegenüber auf einen leeren Platz in ihrer Sitznische gleiten. »Hi. Tut mir leid, dass ich spät dran bin.«


  Meine Mutter Gail strahlte. »Ist schon gut. Wir haben einfach etwas bestellt und unterhalten uns prima. Mir war gar nicht bewusst, wie sehr ich mich auf diese Reise gefreut habe. Ich bin so froh, dass Dr. Patel gemeint hat, dass ich kommen kann.«


  Mom trug eine Perücke. Wenn man es nicht wusste, war es ihr nicht anzusehen, denn die Perücke hatte den gleichen angegrauten, aschblonden Farbton wie ihre echten Haare und war von guter Qualität. So war Mom eben - geschmackvoll und sehr gefasst, und von einer Kleinigkeit wie Krebs würde sie sich ganz gewiss nicht ihre Welt auf den Kopf stellen lassen. Sie trug eine hellblaue Bluse mit einem Rock und bequem aussehende Sandalen. Ihre üblichen Pumps gegen die Wandersandalen einzutauschen, war das einzige andere Zugeständnis an ihre Krankheit.


  Im Moment sah sie allerdings nicht krank aus. Ihre Wangen hatten Farbe, und sie lächelte meinen Vater Jim an; ein großer, athletischer Mann mittleren Alters. Er trug ein Polohemd und eine Bundfaltenhose und strahlte meine Mutter bewundernd an.


  »Wir sind gleich nach unserer Hochzeit für ein Wochenende hier gewesen. Es war eine Art Jux - wir wollten eigentlich nicht zwanzig Jahre auf unsere zweiten Flitterwochen warten. Daran haben wir uns eben wieder erinnert.«


  Nach all der Zeit gab es immer noch Dinge, die ich nicht über meine Eltern wusste. Hauptsächlich Dinge, die ich gar nicht wissen wollte. »Ich habe das Gefühl zu stören«, sagte ich. »Soll ich gehen?«


  Mom bedachte mich mit ihrem »Sei nicht albern«-Blick. »Die Stadt hat sich seitdem so verändert«, fuhr sie fort. »Das war, bevor die ganzen Themenhotels gebaut wurden. Jetzt ist es wie ein großer Vergnügungspark.«


  »Wo ist Ben?«, fragte mein Vater und sah sich um, als verstecke sich mein Verlobter, und als sei es nicht völlig offensichtlich, dass ich allein eingetroffen war.


  Beim Glücksspiel wie ein billiger kleiner Zocker. »Er sollte jeden Moment hier sein«, sagte ich stattdessen.


  »Oh, als dein Vater und ich hierherkamen, waren wir unzertrennlich. Man hat uns keinen Augenblick voneinander losreißen können.« Da war es auch schon, sie sahen einander verliebt an.


  »Tja, ihr habt ja auch nicht versucht, gleichzeitig eine Fernsehsendung auf die Beine zu stellen«, murmelte ich.


  »Das stimmt, und ich bin mir sicher, dass die Show einfach toll sein wird. Ich kann es gar nicht erwarten, sie mir anzusehen. Und wie sieht es mit den Hochzeitsplänen aus?«


  Die eigentliche Priorität an diesem Wochenende. Falls Ben natürlich in dem Turnier besser abschnitt, als er glaubte, würden wir vielleicht stattdessen das Finale aus nächster Nähe verfolgen. Aber war das denn nicht das Schöne an Vegas? Wir konnten heiraten, wann immer wir wollten - wir mussten bloß eine Drive-Through-Kapelle finden. Meine Mutter würde ausflippen. »Alles paletti, bloß dass sie um sechs statt um zwei stattfindet.« Bitte fragt nicht nach dem Grund …


  »Ach? Hat es ein Problem mit dem früheren Termin gegeben?«, fragte Mom.


  »Nein.« Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, cool zu bleiben. »Es hat so nur besser gepasst.«


  »Und du hast ein Kleid?«


  »Es hängt im Schrank auf meinem Zimmer.«


  »Und einen Fotografen? Was ist mit einem Fotografen …«


  »Mom, deshalb haben wir uns für Vegas entschieden. Wir müssen nichts tun, außer da zu sein. Die Kapelle kümmert sich um alles. Es gibt dort sogar eine Torte.«


  Sie seufzte und sah alles andere als überzeugt aus. Auf einmal hatte ich das Gefühl, sie beraubt zu haben, indem ich sie nicht bei der Planung einer großen Hochzeit hatte helfen lassen.


  Ich hielt mir die Schläfen. »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich in Las Vegas heirate, okay?«


  Mom bedachte mich mit einem Blick. »Darum habe ich dich auch nicht gebeten.«


  »Wieso habe ich dann das Gefühl, mich entschuldigen zu müssen?«


  »Du hast doch wohl nicht geglaubt, dass du hierbei ganz ohne schlechtes Gewissen wegkommen würdest, oder?«, fragte mein Vater, als habe er meine Gedanken gelesen. Er grinste boshaft, und ich verdrehte die Augen.


  Da erhaschte ich einen vertrauten Geruch, hörte Schritte und sah, wie Ben durch den Eingang des Restaurants trat. Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr ich mich gesorgt hatte, bis ich die Erleichterung spürte, als er an den Tisch kam.


  »Tut mir leid, dass ich zu spät komme. Ich bin aufgehalten worden. Mr Norville, Mrs Norville«, sagte er und gab meinen Eltern die Hand. Er ließ sich neben mich gleiten legte mir die Hand aufs Bein und lächelte. Und alles war verziehen.


  »Gail, bitte«, sagte meine Mom und lächelte noch strahlender, falls das überhaupt möglich war. »Oder sogar Mom.«


  Ben sagte mir ständig, dass ich zu viel Familie hätte. Selbst wenn es da nur meine Eltern gäbe, würde er wahrscheinlich immer noch behaupten, es sei zu viel Familie.


  »Bereit für den großen Tag morgen, Ben?«, fragte Dad als Nächstes.


  Bens Augen weiteten sich ein wenig, und kurzzeitig schien es ihm die Sprache verschlagen zu haben. Als Anwalt wusste er recht gut, wenn er ins Kreuzverhör genommen wurde. »So bereit, wie ich je sein werde«, sagte er und brachte ein schmales Lächeln zustande.


  »Es wird wunderbar werden«, sagte Mom.


  Mit eingefrorenem Lächeln warf Ben mir einen flehenden Seitenblick zu. Sag etwas, hilf mir hier raus.


  Der arme Kerl. »Tja«, sagte ich fröhlich. »Habt ihr dieses Wochenende sonst noch was Schönes vor? Abgesehen von dem Zeug, bei dem es nur um mich geht?«


  »Wir gehen einkaufen. Ich werde mich selbst verwöhnen, indem ich zu viel Geld ausgebe, und dein Vater wird die Tüten schleppen.« Dad verdrehte die Augen, doch Moms gute Laune schien ihn sehr glücklich zu machen.


  »Habt ihr Zeit mitzukommen? Ich würde dir wahnsinnig gern etwas Schönes kaufen.«


  War es zu spät, die ganze Sendung hinzuschmeißen? »Leider nicht. Vielleicht könntest du mir ja trotzdem etwas Nettes mitbringen.«


  »Vielleicht mache ich das.«


  Und in dem Augenblick war ich froh, hier zu sein, froh, dass sie beschlossen hatten zu kommen, denn es war so schön, Mom lächeln zu sehen, dass sie glücklich war und nicht an ihre Krankheit dachte.


  Aber morgen würde ich irgendwie die Zeit finden, mich mit einem schicken Cocktail an den Pool zu setzen. Eventuell würde ich dafür sogar meine eigene Hochzeit sausen lassen.


  Für die Sendung musste ich geschminkt werden. Ich saß in einem Sessel, während eine nette Frau dafür sorgte, dass ich hinreißend aussah. Außerdem musste ich gut angezogen sein. Erica führte eine Garderobenfrau herein, die mich ankleiden sollte: schöne Bundfaltenhose, Stöckelschuhe, eine tief ausgeschnittene Bluse in einem fotogenen Rotton. Als sie alle mit mir fertig waren, war ich ein anderer Mensch. Über solche Dinge musste ich mir im Radio nie den Kopf zerbrechen. Ich liebte es, zur Arbeit Jeans zu tragen. Daran sollte ich denken, wenn ich mir das nächste Mal einbildete, etwas wie das hier zu tun.


  Mein Magen rebellierte. Ich hatte schon Außenübertragungen gemacht. Es war immer ein wenig abenteuerlich, mit Fremden zu arbeiten und sich zu fragen, ob eine kleine Panne das Ganze zum Scheitern brächte. Der Trick bestand darin, einfach weiterzumachen, als sei alles bestens. Sobald man sich benahm oder so klang, als stimmte etwas nicht, hörte das Publikum das, und man verlor die Leute. Sie wollten Selbstvertrauen. Was auch immer schieflief, musste man zu einem Teil der Sendung umfunktionieren.


  Doch das hatte ich noch nie vor einem richtigen Publikum getan. Das brachte eine ganz neue Dimension von Angst mit sich. Falls - sobald - etwas misslang, würde ich mich nicht hinter dem Mikrofon verstecken können.


  Ben stand mit mir hinter den Kulissen und hielt meine Hand. »Wow, du bist ja wirklich nervös!«


  Meine Handflächen waren verschwitzt. Immer wieder sagte ich mir, ich kann das. Ich hatte alles unter Kontrolle.


  »Ja, klar«, gab ich zu. »Ich denke, die ganze Sache ist ein bisschen verrückt. Und wenn nun niemand kommt?«


  »Moment mal, du hast davor Angst oder, das hier vor einer Horde Leute durchzuziehen?«


  Ich winselte ein wenig. »Ich weiß nicht recht.«


  »Schaffst du das?« Was er meinte, war, würde die Wölfin es schaffen? Würde es mir gelingen, mich zusammenzureißen? Wenn ich nervös war, ängstlich, oder mich gefangen fühlte, geriet die Wölfin in Aufruhr. Dann war sie schwerer zu kontrollieren, schwerer im Zaum zu halten. Ich durfte auf keinen Fall die Kontrolle verlieren, sonst würde sie vielleicht aus mir hervorbrechen, und wir hätten einen knurrenden Werwolf auf der Bühne in einem Theater voller Menschen.


  Das würde es vielleicht in die Morgenausgaben schaffen. Es gab tatsächlich so etwas wie schlechte Publicity. Das wollte ich auf keinen Fall.


  Ich holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. »Das wird schon.«


  »Ich bin gleich hier, falls du mich brauchen solltest.«


  Ich drückte seine Hand. Das half wirklich. »Danke.«


  Ich hielt es nicht länger aus. Von der anderen Seite des Vorhangs drangen Geräusche herüber. Geräusche wie von einer Menschenmenge. Ich musste nachsehen. Nachdem ich mich vorsichtig an den Vorhang geschoben hatte, zog ich ihn ein Stück zurück und spähte nach draußen.


  Der Laden war beinahe voll. Ich sah ein paar leere Plätze und ein paar Leute, die die Reihen entlanggingen. Es herrschte donnerndes Stimmengewirr.


  Schnell wich ich zurück und stieß mit Ben zusammen. »Oh mein Gott. Es ist voll. Der Laden ist ausverkauft.«


  »Das ist gut, oder etwa nicht?«


  »Es ist großartig. Es ist fantastisch. Ich glaube, ich überlebe das nicht.«


  Er versuchte, mich aufzumuntern. »Bist du denn noch niemals auf der Bühne gestanden? Du wirkst wie jemand, der auf der Highschool viel Theater gespielt hat.«


  Nicht dass ich daran erinnert werden wollte. »Ich habe bei einem Stück mitgemacht. Annie Get Your Gun. Ich war eine tanzende Indianerin während des politisch nicht sehr korrekten Indianersongs.«


  Er sah skeptisch aus. »Du hast eine Indianerin gespielt? Kitty, du bist blond.«


  »Ich habe eine Perücke aus schwarzer Wolle getragen. Auf meiner Highschool herrschte ethnischer Einheitsbrei, okay?«


  Eine Frau mit einem Headset, die Stagemanagerin, signalisierte mir. »Du bist in zwei Minuten dran, Kitty.«


  »Danke.«


  Noch mal tief Atem holen. Aber nicht zu tief. Sonst würde ich noch hyperventilieren.


  »Also«, sagte ich. »Wie viele Leute sind deiner Meinung nach da draußen mit Silberkugeln in ihren Kanonen und warten darauf, mich abzuknallen?« Wie zum Beispiel Boris und Sylvia?


  Er bedachte mich mit einem Blick. »Ich wünschte, du hättest das nicht gesagt.«


  »Ha! Ich bin nicht paranoid, du hast auch daran gedacht.«


  Er presste die Lippen zusammen und sagte kein Wort.


  Die Stagemanagerin gab mir erneut ein Zeichen. »Es ist so weit.«


  Tief einatmen. Im Geiste ging ich noch einmal mein Intro durch, stellte mir vor, wie ich da hinausging und einfach genial war. Kein Problem.


  Ben küsste mich rasch. »Mach sie fertig.«


  »Danke.«


  Ich trat ins Scheinwerferlicht, als wüsste ich, was ich tat.


  


  Neun


  Wir waren nun schon seit einer Stunde auf Sendung, und niemand hatte auf mich geschossen. Das hielt ich für ein


  gutes Zeichen.


  Senator Harry Burger aus Nevada, der neben mir auf dem stilvollen Bürostuhl saß, den wir für meine Gäste aufgestellt hatten, war ein klassischer Politiker aus dem Westen der Vereinigten Staaten, komplett mit Cowboyhut und -stiefeln, großer silberner Gürtelschnalle und dazu passendem großspurigem Auftreten. Ihm machte keiner etwas vor, wenn es darum ging, den zweiten Zusatzartikel zur Verfassung - das Recht auf den Besitz und das Tragen von Waffen - zu verteidigen und auf die Politik in Washington zu schimpfen.


  Er erläuterte gerade, weshalb er einen Gesetzesentwurf auf Bundesstaatenebene eingebracht hatte, laut dem Hellseher, Vampire und jeder andere mit übernatürlichen Fähigkeiten Spielverbot in den Casinos von Nevada erhalten sollte.


  »Hier im wunderbaren Staat Nevada nehmen wir die Sicherheit unserer Casinos - und unserer Gäste - sehr ernst. Wenn Betrüger gewinnen, verlieren alle anderen, das ist unser Motto. Deshalb gibt die Glücksspielindustrie sich große Mühe sicherzustellen, dass diese Leute keinen Erfolg haben. Hierbei handelt es sich schlicht und einfach um Betrüger, und wir werden es nicht dulden, no Sir!«


  »Meinen Sie wirklich, dass Werwölfe beim Glücksspiel einen Vorteil gegenüber anderen haben? Wirklich?«


  Ich musste mich zu einer ernsten Miene zwingen, weil mir Ben in den Sinn kam.


  »Ma’am, wer weiß schon, über welche Fähigkeiten diese Wesen verfügen? Nicht nur das Vorhersehen der nächsten Karte, sondern auch Bewusstseinskontrolle, Telekinese - haben Sie auch nur die leiseste Ahnung, was für ein Chaos Telekinese an einem Spielautomaten anrichten würde? Ich sage immer, Vorsicht ist besser als Nachsicht.«


  Telekinese an einem Spielautomaten? Das würde ich gern einmal sehen … »Senator, im Ernst: Stellt dieses Phänomen denn überhaupt ein Problem dar? Gibt es irgendwelche Statistiken, die zeigen, wie viele Spieler gegen das Haus gewinnen, weil sie über übersinnliche Kräfte verfügen?«


  Burger verlagerte sein Gewicht, richtete sich auf und setzte eine ernste, väterliche Miene auf. Ein Patriarch, der im Begriff stand, seine eigenen Weisheiten vom Stapel zu lassen. Ich machte mich auf die Strafpredigt gefasst.


  »Meiner Meinung nach liegt es nur in unserem Interesse, in diesen Dingen die Initiative zu ergreifen. Sicher, es ist leicht zu behaupten, es sei kein echtes Problem. Aber bloß weil wir es nicht sehen, heißt das noch lange nicht, dass es nicht existiert. Indem wir Maßnahmen dieser Art ergreifen, können wir derartige Probleme verhindern, bevor sie noch größer werden.«


  Das alles ergab keinen Sinn. Wenn Leute mit Hilfe übersinnlicher Kräfte in Casinos betrogen, dann machten sie das schon viel länger, als diese Kräfte zum Thema öffentlicher politischer Debatten geworden waren. Und bisher war es noch niemandem aufgefallen. War es denn wirklich so etwas anderes als jede gewöhnliche Art des Betrugs?


  Vorsichtig sagte ich: »Sind Sie sicher, dass da nicht ein Problem erfunden wird, das gar nicht besteht?«


  Er schenkte mir ein herablassendes Lächeln. »Von jemandem ohne viel Erfahrung in der Glücksspielindustrie erwarte ich kein Verständnis.«


  Ooh, das machte mich einfach nur sauer! »Und wie gedenken Sie, dieses Spielverbot für übernatürliche Wesen durchzusetzen? Besonders wenn, wie Sie andeuten, manche in der Lage sind, das Bewusstsein anderer Menschen zu kontrollieren, so dass sie Sicherheitsleute beispielsweise davon überzeugen können, dass sie eigentlich gar nicht da sind?«


  Burger lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sagte aufgeschlossen: »Tja, das werden die beteiligten Behörden austüfteln müssen, nicht wahr?«


  Regierung in Aktion. Ich liebte es.


  Ich hatte noch einen weiteren Gast sowie Anrufe, die ich in der Sendung unterbringen musste, und die Zeit lief mir davon. »Na schön! Vielen Dank, dass Sie heute Abend zu einem Gespräch hergekommen sind, Herr Senator. Bitte Applaus für Senator Burger.« Wir schüttelten uns die Hände. Und der Senator bedachte die klatschende Menge


  mit einem huldvollen Politikerlächeln, bevor er die Bühne verließ.


  Ich brauchte noch nicht einmal jemanden, der ein Schild mit der Aufschrift »Applaus« hochhielt. Das Beste daran, die Midnight Hour vor einem Publikum zu veranstalten? Ich musste nicht raten, was meine Zuhörer dachten. Ich hatte sie direkt vor meiner Nase, reihenweise Gesichter, die hinter den Scheinwerfern ein wenig schattenhaft aussahen. Ich konnte auf sie reagieren. Ihr Applaus ließ mein Herz schneller schlagen.


  Ganz egal, dass das Ganze außerdem die Wölfin in den Wahnsinn trieb. Wir saßen in der Falle unter den starrenden Blicken Hunderter möglicherweise gefährlicher Gesichter, und sie forderten uns heraus, warteten darauf, dass wir uns eine Blöße gaben, warteten darauf zuzuschlagen. Ich hatte damit gerechnet und wusste, dass ich einen Teil meiner Aufmerksamkeit brauchte, um jene tierischen Instinkte zu unterdrücken. Doch der Instinkt war mächtig. Die Wölfin wollte ein warnendes Knurren ausstoßen und dann weglaufen, um sich außer Gefahr zu bringen. Wir schwebten aber nicht in Gefahr. Das sagte ich mir ständig vor. Das hier war unser großer Auftritt. Ich hatte alles unter Kontrolle. Ich war die Alpha. Lächle, entspann dich.


  Selbstverständlich war es nicht sehr hilfreich, dass ich aus dem Augenwinkel Leute - verdächtige Leute - am Rand der Menge erspähte. Vielleicht nicht Boris und Sylvia, aber Menschen, die wie sie aussahen. Wie der elegante Typ im Anzug, der auf einem der Plätze ganz links außen von mir saß. Er hatte eine wachsame Miene und über keinen einzigen meiner Witze gelacht. Sehr verdächtig! Und noch einmal: Wie viele dieser Leute trugen eine versteckte Waffe bei sich?


  Wie dem auch sei.


  Das Ganze sah nach einer typischen Late-Night-Talkshow aus, aber mit Radioausrüstung. Ich hatte einen Schreibtisch mit meinem Bildschirm und Mikrofon. Neben dem Tisch stand ein Sofa für meine Gäste, die mit Mi-kros verkabelt waren. Ich stellte es mir als eine Mischung aus der Tonight Show und Howard Stern vor. Wenn ich Glück hatte. Und wenn ich Pech hatte? Dann wäre auch ein bisschen Jerry Springer mit von der Partie. Außerdem stand mir der Rest der Bühne zur Verfügung, wo ich alle möglichen Dinge tun konnte, die im Radio gar nicht erst zur Debatte standen. Ich wollte es ausnutzen, dass man meine Show sehen konnte. Mein nächster Gast hätte im Radio niemals funktioniert.


  »Machen wir weiter. Ich würde mir niemals träumen lassen, eine Sendung in Vegas zu moderieren, ohne euch meinen nächsten Gast vorzustellen, der einem ausgezeichneten und edlen Menschenschlag angehört. Begrüßt bitte ganz herzlich Arty Gruberson. Arty?«


  Arty Gruberson, Elvis-Imitator, prächtig anzusehen in einem mit Strass besetzten Polyesterhosenanzug mit Schlag, kam von rechts hinter dem Vorhang auf die Bühne gelaufen. Er hatte die Koteletten, er hatte das spöttische Lächeln. Dann ließ er sich neben mir in dem Gästestuhl nieder, der mit einem eigenen Mikrofon ausgerüstet war. Ich hatte immer noch mein Radiopublikum - es würde alles hören.


  »Arty, sag mal: Wieso glaubst du, dass du die Reinkarnation des King bist?«


  »Tja, weißt du, es ist bloß eine Frage des Schicksals. Und der Mathematik. Und ein wenig Astronomie. Und ein bisschen grundlegende Meteorologie.« Das Äußere kam ziemlich gut hin, doch er hatte eine unerwartet hohe Stimme. Vielleicht eher wie Barry Manilow.


  »Inwiefern?«


  »Tja, zuerst einmal hatte ich so ein Gefühl, als ich aufwuchs. Wenn ich mir die Musik des King anhörte, überkam mich etwas. Es war mehr, als die Songs zu mögen oder ein Fan zu sein. Es ist, als hätten sie mich wissen lassen, wer ich war, weißt du, was ich meine? Also habe ich Nachforschungen angestellt. Ich habe ein paar Dinge herausgefunden. Sieh mal, ich bin direkt in Memphis auf die Welt gekommen, bloß eine Stunde, nachdem der King selbst starb. Das Krankenhaus, in dem ich geboren wurde, befindet sich sechzehn Meilen von Graceland entfernt, wo der King seine sterbliche Hülle zurückgelassen hat.« Er skizzierte eine Landkarte in die Luft. Ich nickte ermutigend. Er lieferte eine verwickelte Erklärung inklusive dem Standort von Gebäuden, dem Luftdruck, der Windrichtung und dem Winkel, in dem die Sonnenstrahlen einfielen. »Wenn man daran glaubt - und das tue ich ganz gewiss -, dass die Seele aus purer Energie besteht, und wenn man dann die Zeit berechnet, die eine Seele bräuchte, um mit Lichtgeschwindigkeit von Graceland in den Himmel zu gelangen, der sich aufgrund meiner Berechnungen irgendwo in der Nähe des Asteroidengürtels befindet« - hä? - »und wieder zurück zu diesem bestimmten Krankenhaus, erhält man genau die Zeitspanne zwischen dem Tod des King und meiner Geburt.«


  Na ja, irgendwie ergab es beinahe Sinn. »Das ist… beindruckend. Glaube ich jedenfalls. Du hast dir zweifellos viel Mühe gegeben, um … ähm … dich zu legitimieren.«


  »Allerdings. Und ich habe ein Buch geschrieben, in dem alle Einzelheiten stehen, und das ich bei meiner Show verkaufe - Freitag-und Samstagabend im Hideaway, in der Downtown an der Fremont Street.«


  »Noch eine Frage: Warum du? Es muss noch andere Babys gegeben haben, die in dem Krankenhaus an dem Tag zur Welt gekommen sind. Warum hat der King dich ausgewählt?«


  »Ich glaube, er wusste, dass ich’s drauf habe. Er fand ein williges Gefäß in meinem kleinen Babykörper.« Selbstzufrieden setzte er sich zurück.


  »Und das ist die Sache mit dem Schicksal?«


  »Darauf kannst du wetten.«


  »Kommen dir jemals Zweifel?«


  Gläubige reagierten immer auf genau die gleiche Art auf diese Frage. Arty sagte: »Was meinst du damit?«


  »Ob das hier wirklich der rechte Lebensweg für dich ist. Du hast dein ganzes Leben damit verbracht, jemand anders zu werden. Das muss doch … komisch sein.«


  »Ich widme mich der Aufgabe, die Erinnerung an ihn lebendig zu erhalten«, erklärte er.


  Ich wusste nicht recht, wie ich das Folgende formulieren sollte. »Meinst du, als wiedergeborener Elvis Presley


  wärst du glücklicher, ich weiß ja auch nicht, wenn du an etwas Neuem arbeiten würdest? Eine neue Musikkarriere starten?«


  »Du meinst, die letzte ist noch zu toppen?«


  Da hatte er nicht ganz unrecht.


  »Arty, würdest du uns einen Song vorsingen? Was haltet ihr davon?« Die Frage war an das Publikum gerichtet, das ihn brüllend anfeuerte. Das klang bestimmt cool im Radio. Natürlich hatten wir es im Vorhinein geplant; wir hatten ein Mikro für ihn aufgestellt und hielten Musik bereit, die jederzeit eingespielt werden konnte.


  Arty trottete zum Performancebereich, den wir am Rand der Bühne ausgespart hatten. Er hatte es wirklich drauf - ja, er war ein ziemlich guter Elvis-Imitator. Er packte das Mikro und sagte: »Kitty, das hier ist nur für dich.«


  Der Mistkerl sang »Hound Dog«. Und die Menge flippte aus.


  Ein wenig machte ich mir Sorgen, dass die Kameras nicht richtig funktionierten, dass die Mikrofone meine Stimme nicht übertrugen, dass irgendeine Kleinigkeit schiefginge und die ganze Sendung ruinieren würde. Doch aus diesem Grund hatten wir Techniker. Es war ihre Aufgabe, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Ich musste nur die Show am Laufen halten.


  Wie schaffte Oprah das jeden einzelnen Tag?


  Abgesehen davon, dass sich meine Eltern im Publikum befanden, was dem Abend etwas von einer Schul-aufführung verlieh (vor der Sendung hatte Mom darauf bestanden, mich zu umarmen und mir zu sagen, dass ich es prima hinkriegen würde, da war sie sich ganz sicher) entdeckte ich Dom. Er stand hinten, strahlte seine elegante post Mafia Gangsteraura aus und ließ den Blick durch das Theater schweifen, als gehöre es ihm und als habe er die Sendung selbst auf die Beine gestellt. Das weckte das dringende Bedürfnis in mir, ihn ans Mikrofon zu rufen, nur um zu sehen, ob das seine selbstzufriedene Miene erschütterte. Aber ich hatte es versprochen.


  Andere Lykanthropen roch ich nicht im Theater. Es gab noch ein paar Vampire abgesehen von Dom. Aber nichts Tierisches, nichts, das auf einen Lykanthropen hinwies. Ich war enttäuscht. Eigentlich bildete ich mir ein, die Sendung für sie zu machen. Dass es ihnen half, wenn ich von meinen eigenen Erfahrungen erzählte. Doch keiner von ihnen war hergekommen. Dom hatte gesagt, es gäbe keine, abgesehen von der Show im Hanging Gardens. Vielleicht hatte ich gehofft, dass sich wenigstens einer von ihnen in der Menge befände.


  Nachdem ich mich von Arty verabschiedet hatte, wechselte ich zwischen Fragen von Anrufern und aus dem Publikum ab. Während der Werbepausen musste ich die Menge bei der Stange halten - keine Chance, sich während der Station-ID zurückzulehnen und zu strecken, wie ich es im Radio tun konnte. Ich verteilte Werbegeschenke, veranstaltete Verlosungen anhand der Seriennummern auf den Eintrittskarten. CDs, T-Shirts, Ausgaben meines Buches, alles Mögliche. Sie liebten es, und das war alles, was zählte. Wenn das Publikum - ob es nun sitzt oder einem im Radio zuhört - einen liebt, folgt es einem überallhin. Es machte Spaß - auf die gleiche Art, wie auch Bungee-Jumping Spaß machen musste. Nicht dass ich Letzteres je ausprobieren wollte.


  Ich nahm einen weiteren Anruf entgegen. »Hallo, ich habe unseren nächsten Anrufer in der Leitung. Wie lautet deine Frage?«


  »Hi! Würde Sonnenschutzmittel bei einem Vampir funktionieren, der unbedingt bei Tageslicht hinaus will?«


  Ich betrachtete spöttisch das Mikrofon. »Ich weiß nicht recht, ob diese Frage jemals gestellt worden ist. Und ich bin mir nicht wirklich sicher, ob ich die Antwort kenne. Außer dass ich nicht möchte, dass es die Vampire ausprobieren, die ich tatsächlich mag.«


  »Ich spreche von Sunblockern. Das richtige Hochleistungszeug mit Lichtschutzfaktor 60.«


  »Es gibt Lichtschutzfaktor 60? Wow! Aber damit es funktioniert, müsste man wohl davon ausgehen, dass es die UV-Strahlen sind, die den Vampiren schaden. Ich bin mir nicht sicher, ob das eine begründete Annahme ist. Weißt du was, ich habe hier ein paar Vampire im Publikum - möchte einer von euch versuchen, Dans Frage zu beantworten?«


  Und da kam Lisa auf das Mikrofon unterhalb der Bühne zu, von dem aus die Leute ihre Fragen stellten. Heute hatte sie ein cooles rotes Kleid an und trug die Haare in einem Pferdeschwanz, der bei jeder ihrer Bewegungen mitschwang. Grinsend winkte sie mir zu. Zweifellos der lebhafteste Vampir, dem ich je begegnet war.


  Gemurmel ging durch das Publikum, Köpfe wurden zusammengesteckt, es wurde geflüstert. Normale Leute, die vielleicht genau aus diesem Grund hier waren – um live einen echten Vampir oder so etwas zu sehen. Die Sache war die, dass sie schon die ganze Zeit dort gesessen hatte und Leute, die nicht wussten, worauf zu achten war, würden sie niemals als Vampir erkennen. Doch jetzt war sie unheimlich. Mit einem verschlagenen Lächeln und einem Glitzern in den Augen ließ Lisa den Blick über die Menge schweifen und bestärkte sie in all ihren Vorstellungen von dem, was es bedeuten konnte dass sie ein Vampir war. Dann drehte sie sich wieder mir zu.


  »Hi Kitty!«


  »Hallo! Und was kannst du uns sagen?«


  »Ich bin erst seit etwa fünf Jahren ein Vampir, aber ich kann dir verraten, dass es völlig egal ist, wie viel Zeug man sich draufschmiert, es hilft nicht. Es ist genau, wie du schon gesagt hast, es sind nicht die UV-Strahlen, sondern etwas anderes. Etwas, das mit dem Licht zu tun hat. Ich meine, was macht Leute überhaupt erst zu Vampiren? Das sind die gleichen merkwürdigen Dinge, die ihnen auch wehtun können. Es ergibt nicht viel Sinn, aber so ist es eben.«


  »Okay, Anrufer, ich denke, das ist deine Antwort. Die Wunder der modernen Chemie reichen nicht aus, um gegen das Übernatürliche anzukämpfen. Jedenfalls noch nicht, aber ich kenne ein paar Leute, die daran arbeiten. Danke für die Antwort, Lisa.«


  Sie strahlte mich so verzückt an, dass ich dachte, ihr Gesicht würde gleich zerspringen. Dann kehrte sie auf ihren Platz zurück.


  Die letzte halbe Stunde der Sendung war angebrochen, was gewöhnlich etwa der Zeitpunkt war, an dem ich das Gefühl hatte, ich sei einen Marathon gelaufen. Diesmal hatte ich mich von Anfang an so gefühlt, aber das Adrenalin hielt mich auf Trab. Die Wölfin hatte sich beruhigt. Ich befand mich immer noch in Alarmbereitschaft, aber die Situation hatte sich nicht verändert - war nicht gefährlicher geworden -, also vertraute sie mir, dass wir nicht aus dem Hinterhalt überfallen werden würden.


  Gott sei Dank kam die wirklich eigenartige Anfrage des Abends übers Telefon. Ich hatte keine Ahnung, was ich diesem Menschen von Angesicht zu Angesicht gesagt hätte.


  »Du bist live auf Sendung.«


  »Ja, hi, danke, dass du meinen Anruf entgegengenommen hast.« Es war eine Frau, ernst im Sinne einer Schulbibliothekarin. Die uncoole Schulbibliothekarin, die einem befahl, leise zu sein, nicht die coole, die einem Stephen-King-Bücher zusteckte, wenn keiner hinsah.


  »Wie lautet deine Frage?«


  »Ich wollte wissen: Findest du Hundeausstellungen anstößig?«


  Ich sah das Mikrofon mit hochgezogenen Augenbrauen an, während ich mir einen Moment gönnte, um zu entscheiden, was ich antworten sollte. Das Publikum kicherte leise.


  »Weißt du«, sagte ich. »Ich habe mir darüber nie Gedanken gemacht, aber da ich es nun getan habe, werde ich Nein sagen, ich nehme keinen Anstoß daran. Jedenfalls auf den ersten Blick nicht. Wenn ich mir Gedanken darüber


  machte, was die Inzucht manchen dieser Hunde antut, fände ich es vielleicht widerwärtig. Aber ich habe nie auch nur die geringste Gehirntätigkeit darauf verwendet.«


  Jetzt nahm sie Anstoß. Sie schnaubte: »Es macht dir nichts aus, dass deine Hundebrüder wie Sklaven auf Ausstellungen vorgeführt werden?«


  »Meine Hundebrüder?«, fragte ich. »Ich habe keine Hundebrüder.«


  »Wie kannst du das sagen! Du bist ein Werwolf.«


  »Stimmt genau. Ich bin ein Werwolf, kein Pudel. Wie kommst du darauf, ich könnte irgendeine Seelenverwandtschaft mit Hunden haben?«


  »Tja, ich dachte …«


  »Nein, offensichtlich hast du das nicht getan. Ich kann mich dem Labrador meiner Schwester nicht auf sechs Meter nähern, ohne dass er sich die Lunge aus dem Leib kläfft. Von Brüdern kann da gar keine Rede sein. Hunde in Hundeausstellungen sind Haustiere, wohingegen ich ein Mensch mit Gefühlen bin. Begreifst du den Unterschied?«


  »Das versuche ich doch zu sagen. Meinst du nicht, dass die bloße Existenz von Werwölfen, von sämtlichen Lykanthropen, beweist, dass es eigentlich kaum einen Unterschied zwischen uns allen gibt, und dass wir uns vielleicht überlegen sollten , die Menschenrechte auf alle Geschöpfe auszuweiten?«


  Da hatte ich einen Geistesblitz. »Sag mal, bist du Mitglied bei PETA oder einem anderen dieser Tierschutzvereine?«


  Eine lange unheilvolle Pause. Dann: »Vielleicht …«


  Ich beugte mich vor und ließ meinen Kopf auf dem Tisch aufschlagen, genau wie Matt befürchtet hatte. Das Publikum lachte, und ich errötete, denn obwohl ich mir einzureden versuchte, dass sie mit mir lachten, war ich mir ziemlich sicher, dass sie über mich lachten.


  »Okay, es tut mir leid«, sagte ich. »Eigentlich sollte ich das nicht öffentlich tun. Na schön. Gleiche Rechte für Tiere. Was soll ich sagen? Wenn ich Nein sage, auf keinen Fall, dann könnte vielleicht jemand argumentieren, dass ich kein Mensch bin und man mir meine Bürgerrechte aberkennen sollte.«


  »Ganz genau«, sagte die PETA-Lady, die klang, als habe sie eine Debatte gewonnen.


  »Okay. Also werde ich das nicht tun. Aber ich werde mich ganz bestimmt auch nicht dafür stark machen, dass Beagle das Wahlrecht bekommen. Der springende Punkt ist nämlich: Ein Werwolf ist kein halb-menschlicher, halbwölfischer Verwandter des großen Hundezuchtchampions. Ich bin ein Mensch mit einer wirklich durchgeknallten Krankheit. Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Kapiert?«


  »Aber …«


  Ich schmiss sie aus der Leitung. »Ich habe immer das letzte Wort. Ha!«


  Während des Anrufs der PETA-Lady ging eine Tür im hinteren Teil des Theaters auf. Dieser Umstand an sich erregte nicht weiter meine Aufmerksamkeit. Wir hatten keine Pause, also waren die Leute den ganzen Abend über hinein-oder hinausgeschlüpft, normalerweise während der Werbeunterbrechungen. Als sich die Tür dieses Mal öffnete, witterte ich etwas - den Geruch, den ich bisher vermisst hatte. Mensch und Tier, vereint, unzertrennlich. Lykanthrop.


  Ein Mann schlenderte den Gang links außen hinunter und ging auf das Mikrofon in der Nähe der Bühne zu. Neben ihm stolzierte ein hüfthoher Leopard. Das Tier war geschmeidig, Muskeln spielten unter Fell und Haut. Sein Schwanz schnellte hinter ihm hin und her. Mit gesenktem Kopf starrte er aus gelb-grünen Augen wütend geradeaus. Der Hauch eines menschlichen Bewusstseins glitzerte in diesen Augen - ein Lykanthrop. Ein paar Leute schrien schockiert auf. Andere versuchten auszuweichen, lehnten sich in ihren Sitzen zurück, drängten sich an ihre Sitznachbarn, eine instinktive Reaktion, der Versuch, von diesem aus dem Käfig gelassenen Raubtier wegzukommen. Die Katze achtete nicht auf das Durcheinander; der Mann neben ihr lächelte.


  Er war durchschnittlich groß, hatte dichte braune Haare, wie Mahagoni, und das sonnengebräunte, knabenhaftschöne Gesicht zu einer schalkhaften »Ich habe ein Geheimnis«-Miene verzogen. Ein Lykanthrop, irgendeine Spielart, die mir bisher noch nicht untergekommen war. Es war nicht nur der Geruch, sondern auch die Haltung. Er bewegte sich katzenhaft, die Muskeln bewegten sich unter seinem beinahe zu engen schwarzen T-Shirt und Jeans, die gerade eng genug war. Anmutig, souverän, Der Ausdruck »die Katze lässt das Mausen nicht!«, traf ganz bestimmt auf ihn zu. Und zwar buchstäblich.


  Als die beiden das Mikrofon erreichten, sprang die Raubkatze auf die Bühne. Das entlockte dem Publikum weitere Entsetzenslaute. Zwei Sicherheitsleute stürzten aus den Seitenkulissen. Ich sprang von meinem Stuhl hoch, um den Wachmännern zuvorzukommen.


  »Nein, warten Sie!« Mit ausgestreckten Armen brachte ich sie zum Stehen, und die beiden stämmigen Kerle zögerten, wollten eigentlich ihre Arbeit tun, sahen mich jedoch unsicher an. Dass sie sich auf einen Werleoparden stürzten und möglicherweise noch gekratzt oder gebissen wurden, war jedoch das Letzte, was ich wollte.


  Der Leopard stolzierte an der Bühnenkante entlang, wobei er nachdenklich den Schwanz hin und her bewegte. Ohne mich aus den Augen zu lassen, setzte er sich brav hin, höchstens einen Meter von seinem Begleiter entfernt. Wir betrachteten einander, und ich widerstand dem Verlangen zu starren, obwohl mein Herz wild pochte und die Nackenhaare der Wölfin gesträubt waren. Ich musste ein Knurren unterdrücken - zuerst galt es herauszufinden, worum es bei der Sache ging. Dann konnte ich mich über ihr Eindringen ereifern. Die Unverfrorenheit, einen Lykanthropen in Tiergestalt in einen überfüllten Raum wie diesen zu bringen, war einfach unglaublich. Meine Wölfin hätte die Flucht ergriffen und sich dabei nötigenfalls einen Ausweg erkämpft. Doch ich musste die Selbstbeherrschung dieses Lykanthropen bewundern. Er stand vor einer Menschenmenge und schien, es kaum zu bemerken. Vielleicht hatten sie bloß eine Frage für die Sendung.


  Der Leopard leckte sich die Tatzen, letztlich wie eine große alte Katze. Die menschliche Hälfte des Duos sah zu mir hinauf; sein Starren forderte mich nicht wirklich heraus aber er taxierte mich definitiv. Wollte sehen, wer


  zuerst blinzelte.


  Ich blinzelte nie als Erste. Jedenfalls fast nie. Doch ich warf immer wieder einen Blick auf diese riesige Raubkatze, die einen knappen Meter von mir entfernt hockte. Sie konnte mich mit einem Sprung umwerfen.


  Ich schenkte dem Mann das Lächeln eines Jägers. »Gibt es keine Gesetze gegen das Freilassen wilder Tiere aus ihren Käfigen?«


  »Du meinst Kay hier? Er ist völlig ungefährlich«, sagte er. Der Leopard blinzelte mich an. Er war wirklich ein schönes Tier. Ich fragte mich, wer in seinem Innern steckte.


  »Woher willst du wissen, dass ich von ihm gesprochen habe?«, sagte ich mit hochgezogener Augenbraue. Der Typ zwinkerte mir tatsächlich zu. Oh, ich hoffte, dass die Kameras das alles aufnahmen. Gold für die Einschaltquoten. »Und was führt euch in die Midnight Hour?«


  »Ich habe ein Geheimnis. Habe mich gefragt, ob es dich vielleicht interessiert.« Seine klare Männerstimme passte zu dem schönen Körper. Er hätte der Sänger einer Boyband sein können.


  »Darauf möchte ich wetten. Du klingst wie jemand, der mir gleich ein Angebot machen wird.«


  Er zog etwas aus seiner Gesäßtasche und hielt es empor - zwei Eintrittskarten. »Die sind für dich, falls du sie


  haben möchtest.«


  »Sitze in der ersten Reihe bei einem Konzert von Wayne Newton?«


  »Nein, nicht ganz.« Sein Lächeln wurde noch intensiver. Es war schmollend und verführerisch.


  Ich trat an den Bühnenrand, um seine Gabe entgegenzunehmen, was die Sicherheitsleute zusammenzucken ließ - die immer noch hinter mir lauerten, bereit, sich auf den Leoparden zu stürzen. Ach, was soll’s! Weder Leopard noch Mann wirkten offen aggressiv. Es war reines Imponiergehabe. Das konnte ich auch.


  Als ich dem Mann so nahe kam, traf mich sein Geruch wie ein starkes Aftershave. Seine Lykanthropie war mächtig, als befände sich sein Tier dicht an der Oberfläche, mehr Fell als Haut. Ich tippte darauf, dass er viel Zeit in Tiergestalt verbrachte. Der Leopard war mir jetzt nahe genug, um mir einen Hieb zu versetzen, doch ich blieb gelassen. Atmete weiterhin regelmäßig. Gab mir große Mühe, so zu tun, als mache er mich nicht nervös.


  Es überraschte mich nicht, als ich einen Blick auf die Eintrittskarten warf und den Namen der Show darauf abgedruckt sah.


  Mit einem Grinsen verkündete ich meinem Publikum, sowohl vor den Fernsehern als auch live im Theater: »Zwei Eintrittskarten für Balthasar, König der Bestien, im Hanging Gardens. Du möchtest wohl, dass ich mich ganz zu Hause fühle, was?«


  »Oh, in der Show gibt es keine Werwölfe.«


  »Aber es gibt… etwas anderes?«


  Er zwinkerte. »Es ist ein Geheimnis.«


  »Ich verstehe«, sagte ich, flirtete mit ihm, mit dem Publikum, den Kameras. »Es ist ein Werbegag. Du bist mit Eintrittskarten für die heißeste Tiershow von ganz Vegas hier und gibst dich ganz mysteriös und redest von einem


  Geheimnis, also werde ich sie mir natürlich ansehen wollen. Und in der Zwischenzeit kannst du umsonst Reklame machen.«


  Beinahe hätte ich etwas gesagt. Beinahe hätte ich auf sie gedeutet und Lykanthrop! geschrien. Doch ich wollte niemanden outen, der seine lykanthropische Identität geheim halten wollte. Bis dieser Typ es selbst verkündete, würde ich sie nicht auffliegen lassen. Soviel das Publikum wusste, war dies ein Mann mit seinem äußerst gut dressierten Leoparden.


  »Du solltest es dir wirklich selbst anschauen.«


  Ich wünschte mir immer mehr, ich hätte es geschafft, Balthasar zu einem Interview in die Sendung zu holen. »Ich sehe mir also die Show an. Und dann?«


  »Dann unterhalten wir uns.« Er zwinkerte mir erneut zu, drehte sich um und ging, stolzierte den Gang empor wie, tja, ein König der Bestien. Der Leopard sprang von der Bühne und spazierte ihm hinterher. Die meisten Anwesenden nahmen bestimmt an, dass es sich lediglich um eine dressierte Raubkatze handelte. Doch war denn niemandem aufgefallen, dass zwischen ihnen kein einziges Wort oder ein Handzeichen gefallen war?


  Wahrscheinlich starrte ich ihm unnötig lange hinterher. Kopfschüttelnd richtete ich meine Aufmerksamkeit auf meine eigentliche Aufgabe.


  »Tja, als legte der andere einfach auf, bloß von Angesicht zu Angesicht. Die Geschichte meines Lebens.« Ein paar Leute im Publikum stießen traurige, mitfühlende Geräusche aus.


  Laut Teleprompter blieben mir fünf Minuten. Nach einem Moment der Panik, in dem ich mich fragte, wie ich das Ganze nach dieser aufregenden Episode zu einem Abschluss bringen sollte, kehrte ich zu meinem Stuhl zurück und machte mich an die Arbeit.


  »Sieht aus, als sei für diesen Abend die Zeit vorbei. Vielen, vielen Dank, dass ihr mir bei diesem tollen Experiment Gesellschaft geleistet habt!« Und alle jubelten. Sieg.


  Ich bedankte mich bei allen, stellte meine Leute vor und gönnte der Crew und den Stagemanagern ihren Augenblick im Scheinwerferlicht. Zum Schluss stieg ich von der Bühne, vorne in die Mitte, und ließ den Applaus auf mich niederprasseln. Nach so etwas könnte man durchaus süchtig werden. Live-Fernsehen. Ich hatte es getan und überlebt, und es fühlte sich gut an. Dies war der Rausch, der die ganze Nervosität lohnenswert machte.


  Sobald die Kameras nicht mehr liefen, verteilte ich die restlichen T-Shirts und saß eine halbe Stunde am Bühnenrand, um Autogramme zu geben, was in Ordnung war, denn in meinem Innern brodelte so viel nervöse Energie, dass ich ohne irgendeine Beschäftigung einfach nur zitternd dagestanden hätte.


  Inmitten des Chaos und der Auflösung nach der Sendung reichte Erica mir ein schnurloses Telefon. Ozzies Stimme dröhnte daraus hervor. »Es war fantastisch! Ich habe dir doch gesagt, dass es eine gute Idee ist. Du bist ein Naturtalent. Wie hat es sich angefühlt?«


  »Als wäre ich aus sechstausend Metern in die Tiefe gestürzt und auf dem Weg nach unten damit beschäftigt, mir meinen Fallschirm zusammenzubasteln«, sagte ich. Will heißen, atemlos und verzweifelt. Aber dennoch berauschend. Er lachte nur.


  Wir hielten eine kurze Einsatzbesprechung ab. Schließlich waren nur noch die Crew übrig, die die Ausrüstung auseinanderbaute und aufräumte, der Vampir Dom mit einem Teil seines Gefolges, meine Eltern und Ben. Ich saß am Bühnenrand, um mich mit ihnen zu unterhalten.


  Dom kam, um mir zu gratulieren. »Danke für die Einladung, Kitty. Das hat viel Spaß gemacht.«


  »Schön, dass es dir gefallen hat. Hey - weißt du, wer dieser Kerl mit den Karten für Balthasars Show gewesen ist?«


  »Einer der Leute, die bei der Show mitmachen, nehme ich an.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht über alles auf dem Laufenden.«


  »Wirklich? Jeder andere Vampirgebieter, dem ich bisher begegnet bin, hat Akten über die örtlichen Lykanthropen geführt. Der absolute Spionageblödsinn.«


  »Aber das hier ist Las Vegas. Sie lassen mich in Ruhe, ich lasse sie in Ruhe. Es ist besser so, findest du nicht?« Er zwinkerte mir zu, bevor er mit seinem Gefolge davonschlenderte. Die Vampire sahen aus wie alle anderen Nachteulen, die in Vegas herumkrochen.


  »Oh Kitty, wir sind ja so stolz auf dich!« Mom und Dad erhoben sich von ihren Plätzen in der ersten Reihe und gesellten sich als Nächstes zu mir. Sie umarmten mich stürmisch.


  »Hat es euch gefallen? Habt ihr euch amüsiert?«


  Sie bejahten, und ich musste eingestehen, dass ich mich, egal wie alt ich wurde, immer noch über die Anerkennung meiner Eltern freute. So viel zu meinem Rebellentum.


  Dad nickte in Richtung der Tür, durch die Dom gerade verschwunden war. »Wer ist der Typ gewesen?«


  »Das war ein leibhaftiger Vampir. Ein untoter Vampir meine ich. Freund von einem Freund.«


  Er setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Hmm. Was sagt man dazu?«


  Manchmal hatte ich das Gefühl, meinen Eltern sei immer noch nicht ganz klar, dass ihre Tochter ein Werwolf war und ihren Lebensunterhalt damit verdiente, das übernatürliche Reich zu ergründen, das sonst nur in Horrorfilmen zu sehen war. Sie schienen das Ganze als ein merkwürdiges Hobby zu betrachten, das ich mir zugelegt hatte - sie verstanden es nicht, aber sie würden mich darin unterstützen. Das war in Ordnung, denn ich wollte gar nicht, dass sie mehr als unbedingt notwendig davon verstanden. Ich wollte, dass sie in Sicherheit blieben. So sicher wie möglich. Die Welt war auch ohne übernatürliche Schrecken ein furchterregender Ort. Es gab dort bereits Dinge wie Krebs.


  Ben kam und setzte sich neben mich auf den Bühnenrand.


  »Hallo Ben, wie geht’s?« Mom strahlte ihren Schwiegersohn in spe an.


  »Gut, danke.«


  »Seid ihr beiden bereit für morgen?«


  Die Sache mit dem Heiraten. Ich vergaß es ständig. Na ja, ich vergaß es nicht wirklich, aber ich hatte mich so sehr auf die Sendung konzentriert, dass es in den Hintergrund getreten war. Nein, bin ich nicht, wollte ich sagen. Da sprach das Adrenalin nach der Sendung aus mir. »Ich sollte wohl ein bisschen schlafen. Ich glaube, ich brauche einen Drink.«


  Mom ergriff Dads Hand. »Für uns heißt es längst Zeit fürs Bett, also, macht es gut.«


  »Das hier ist Las Vegas«, sagte ich. »In Vegas könnt ihr nicht früh ins Bett gehen.«


  Mom warf mir einen Blick zu. »Gute Nacht, Liebes.«


  Oh. Okay. Zeit fürs Bett. Ich wollte es gar nicht wissen.


  Ich umarmte beide noch einmal. Dann waren nur noch Ben und ich übrig.


  Wir saßen lange herum. Ich atmete tief durch die Nase ein. Sein vertrauter Geruch beruhigte mich. Er roch nach Rudel, nach zu Hause. Sicherheit. Ich rutschte näher an ihn heran, hielt mich an seinem Arm fest und lehnte den Kopf an seine Schulter.


  »Was war das denn eben?«, fragte er.


  »Ich glaube, meine Mom und mein Dad amüsieren sich viel zu gut.«


  »Nicht das. Dieser Kerl. Der Wer-Wasauchimmer. Und ich kann nur vermuten, dass der Leopard aus der Show von Balthasar, dem König der Bestien, stammt.


  Ach ja. Ich würde mir die Aufnahme der Sendung ansehen müssen, um auch nur ahnen zu können, wie das Ganze in Bens Augen ausgesehen haben musste.


  »Ich glaube, er könnte ein Tiger sein.«


  »Und ist er niedlich? Gut aussehend, meine ich? Denn das kann ich bei Typen nicht wirklich abschätzen, und es hat gewirkt, als hättet ihr euch prima verstanden.«


  Ich grinste ihn an. »Eifersüchtig?«


  Er erwiderte mein Grinsen. »Das ist eine Fangfrage. Wenn ich Ja sage, wirfst du mir vor, paranoid und unver-nünftig zu sein, und wenn ich Nein sage, sagst du irgendetwas Abwehrendes von wegen, ich fände nicht, dass du es wert seist, wegen dir eifersüchtig zu werden.«


  Das hatte ich nun davon, mich mit einem Anwalt eingelassen zu haben.


  »Sie sind hier gewesen, um meine Aufmerksamkeit zu erregen«, sagte ich. »Sie wollen, dass ich mir ihre Show ansehe und Fragen stelle.«


  »Vielleicht wollen sie an die Öffentlichkeit gehen.«


  »Dann hätten sie mich früher anrufen sollen«, murrte ich. »Ich weiß überhaupt nicht, woher ich die Zeit nehmen soll, um mich mit ihnen zu unterhalten. Wir werden morgen völlig mit Feiern beschäftigt sein.«


  Er zog die Brauen empor und glaubte mir offensichtlich kein Wort. »Aber du bist doch neugierig. Du möchtest wissen, wie eine Truppe dressierter Lykanthropen wirklich ist.«


  »Mich interessiert vor allem, ob sie aus eigenem Antrieb dort sind, oder ob die Sache faul ist. Für die Show müssten sie sich jeden Abend verwandeln. Das ist nicht normal, das ist nicht richtig.«


  »Es fällt mir immer noch ein bisschen schwer, an der ganzen Situation überhaupt etwas Normales zu finden«, sagte er.


  Er war noch nicht einmal seit einem Jahr ein Werwolf. Wir kamen so gut zurecht, dass ich das immer wieder vergaß. Zumindest kam ich gut zurecht. Ich nahm ihn beinahe als selbstverständlich hin. Beinahe.


  »Das Ganze ist irgendwie seltsam.«


  Er legte den Arm um mich und küsste mich auf den Kopf. »Du schaffst es doch immer wieder, das Ungewöhnliche aufzuspüren, nicht wahr?«


  Ich winselte. Es war ja nicht so, dass ich mich extra auf die Suche danach begab. Jedenfalls nicht sehr. Es fand


  nur immer zu mir.


  »Und was ist nun mit dem Drink, von dem du gesprochen hast?«, fragte er.


  Als Ben mit mir auf die Hauptbar das Olympus Hotels zusteuerte - genau gegenüber der Waffenausstellung -, verlangsamten sich meine Schritte. »Das hat mir nicht unbedingt vorgeschwebt.«


  »Da haben sich all deine Fans versammelt. Denk doch nur, wie beliebt du sein wirst.«


  In dem Laden wimmelte es außerdem von Leuten vom Waffenkongress, die wie Boris aussahen.


  »Meine Fans oder deine?«, murmelte ich.


  Nachdem wir gerade freie Plätze an der Bar gefunden hatten, rief jemand: »Ben! Zum Teufel, du bist es wirklich!«


  Ein Typ mit asiatischen Zügen, kurzen dunklen Haaren, einem langen Gesicht und hartem Blick in einer Lederjacke - keine Bikerkutte, sondern eine Designerjacke aus braunem Leder, die schmal und vorteilhaft geschnitten war - kam von einem der Tische auf uns zu. Er war über dreißig, auf elegante Weise attraktiv, und hatte die selbstbewusste Haltung eines Mannes, der beruflich erfolgreich und stolz darauf war.


  Im Gegensatz zu der Begegnung mit Boris schüttelten sie sich die Hände wie alte Kumpels. »Evan, wie geht’s?« fragte Ben.


  »Nicht übel«, sagte der coole Evan mit einem Lächeln »Und dir?«


  Ben zuckte unverbindlich mit den Schultern. »Bist du wegen der Ausstellung hier?«


  »Du weißt ja, wie es ist. Es ist ein guter Ort, um sich mit Leuten zu treffen. Gerüchte aufzuschnappen.«


  »Und, was Gutes dabei?«


  »Ich habe von Cormac gehört. Das muss ganz schön heftig gewesen sein.«


  »Es hätte schlimmer sein können.«


  Frauen, die ihre Ehemänner auf Geschäftstagungen begleiteten, mussten sich so fühlen. Ich hatte noch nicht einmal einen Drink, hinter dem ich mich hätte verstecken können. Lächelnd saß ich da. In fünf Sekunden würde ich mich einmischen und mich selbst vorstellen.


  Ich musste vor Wut gezittert haben, denn beide sahen mich an. Vielleicht wollte Ben mich gerade vorstellen, doch Evan kam ihm zuvor.


  »Und du bist Kitty Norville. Schön, dich endlich kennenzulernen«, sagte er, und wir schüttelten uns die Hände. Er richtete den Blick auf mich, als nähme er mich ins Visier. Meine Schultern verspannten sich. Dann fiel der Groschen.


  Ich starrte ihn erbost an. »Du bist in der Sendung gewesen. Ich habe dich gesehen! Auf der linken Seite, dritte Reihe von hinten - du hast mich ausspioniert!«


  Er versuchte gar nicht, es zu leugnen, und es schien ihm auch nichts auszumachen. Seine entspannte, liebenswürdige Miene änderte sich nicht. »Ich wollte sehen, wie ein dressierter Werwolf aussieht.«


  »Tja ich hoffe, du hast dich köstlich in der Freakshow amüsiert…«


  Ben legte eine Hand auf meinen Arm. »Kitty. Beruhige dich.« Meine Zähne waren gefletscht. Ich verschränkte die Arme und knurrte.


  Evan fuhr fort: »Ich möchte ja nicht allzu unverschämt klingen, aber ich hätte nicht erwartet, euch beide bei einem gemeinsamen Drink anzutreffen.«


  »Das hören wir öfter«, meinte ich. Ich fragte mich, ob er es mir ansah. Wenn ich nicht derart in der Öffentlichkeit bekannt wäre, würde er trotzdem erkennen, dass ich ein Werwolf war? Sah er es Ben an?


  »Kitty ist meine Mandantin«, sagte Ben. Das schon wieder. Was würde er sagen, wenn wir bald die gleichen Ringe trugen?


  »Ich muss schon sagen, das ist ganz schön komisch«, sagte er.


  »Das hören wir auch öfter«, sagte ich. Evan lachte höflich.


  »Bist du lange in der Stadt?«, fragte er Ben.


  »Bloß übers Wochenende.«


  »Vielleicht könnten wir zusammen Mittagessen gehen oder so, falls du Zeit hast.«


  »Vielleicht.«


  »Ich ruf dich an. Hast du noch die alte Nummer?«


  »Soweit ich weiß schon.«


  Die Haare in meinem Nacken kitzelten, und die Muskeln in meinen Schultern spannten sich an. Eine Frau betrat die Bar. Wir drehten uns alle nach ihr um.


  Sie war so groß wie ich, hatte aber eine Präsenz, die den ganzen Raum zu füllen schien. Dunkle kurze Haare, die ihr voll um die Ohren wogten. Spitze Ohrringe, roter Lippenstift. Eine dunkle Sonnenbrille, die sie abnahm, zusammenklappte und in eine Tasche ihrer Lederjacke gleiten ließ, während ihr Blick durch die Bar schweifte. Und ihr Outfit. Das war der Hauptgrund, weshalb alle sie anstarrten: kniehohe Lederstiefel mit Vierzehn-Zentimeter-Pfennigabsätzen, perfekt geformte Beine, ein Lederrock, bei dem ich ständig am Saum herumgezupft hätte, doch sie trug ihn so natürlich wie eine zweite Haut, ein figurbetontes Oberteil aus Seide und Spitze, und eine kurze Lederjacke - alles selbstverständlich in Schwarz.


  Ihr Bild hätte auf einem Flugblatt sein können, das an ein Straßenschild draußen auf dem Strip geklebt war. Jeder heterosexuelle Mann in dem Laden stand mit offenem Mund da, und jede heterosexuelle Frau klammerte sich ein wenig fester an ihren Partner.


  Abgesehen von mir, weil ich selbstbewusster bin. Im Großen und Ganzen. Vielleicht war ich ein klein wenig näher an Ben herangerückt. Andererseits stand ihm nicht der Mund offen. Er hatte eine Braue in die Höhe gezogen und schürzte die Lippen.


  Sie sah uns an und verzog die scharlachroten Lippen zu einem Lächeln. Dann kam sie auf uns zu. Obwohl sie übernatürlich aussah - in gewisser Hinsicht -, roch sie menschlich. Ja, sogar einfach. Kein Parfüm, keine Extras. Leder, saubere Seife und Waffenöl. Ich ging jede Wette ein, dass sie unter der Jacke eine Waffe in einem Halfter trug. Vielleicht noch eine weitere hinten in den Rockbund gesteckt. Und wahrscheinlich ein Messer im Stiefel, Stilette in den Ärmeln, Wurfsterne in den Taschen und Gott weiß was sonst noch. Sämtliche Anwesende mochten sie anstarren, aber keiner kam herangeschlendert und bot an, ihr einen Drink zu spendieren, denn sie war die furchterregendste Person im Raum.


  »Brenda, Brenda, Brenda, ich habe mich schon gefragt, wann du auftauchen würdest«, sagte Evan lächelnd und streckte ihr die Hand entgegen.


  Sie warf einen Blick darauf, schlug aber nicht ein. Die Hände auf den Hüften, betrachtete sie uns, als seien wir über und über mit dreckigem Teichwasser beschmutzt.


  Evan grinste, als sei er nichts anderes von Brenda gewöhnt. Und Herrgott, sie sah überhaupt nicht wie eine Brenda aus! Mehr wie eine Veronica oder vielleicht eine Blaze. Er fuhr fort: »Brenda, kennst du Ben? Ben, das ist …«


  »Oh, wir sind uns schon begegnet«, sagte Ben.


  »Ist ‘ne Weile her. Wie geht es dem Knie?«, fragte Brenda und musterte ihn Kopf bis Fuß. Ich rückte noch näher an ihn heran. War das alles Schau?, fragte ich mich. So auffällig war doch bestimmt niemand von Natur aus.


  »Gut. Danke«, sagte Ben ausdruckslos. Okay, das war eine Geschichte, die ich ihm bei Gelegenheit unbedingt aus der Nase ziehen musste.


  Dann sah sie mich an. Musterte mich genauso von Kopf bis Fuß, und irgendwie hatte ich unvermittelt das Gefühl, jemand habe mir eine Zielscheibe auf die Brust gepinselt.


  »Hallo«, sagte sie sarkastisch. »Ich habe dich schon immer etwas fragen wollen: Kitty ist dein Künstlername oder? Es kann nicht dein echter Name sein.«


  Sie würde gleich einen »Werwolf namens Kitty«-Witz machen. Ich konnte es spüren. Mein Lächeln war so aufgesetzt, dass es wehtat. »So heiße ich wirklich. Der Beweis, dass Gott Sinn für Humor hat«, sagte ich.


  »Das ist urkomisch.« Sie schüttelte den Kopf. »Du lebst gern gefährlich, wie mir scheint.«


  Wer, ich? Ein Werwolf inmitten einer Minitagung übernatürlicher Kopfgeldjäger? »Ach, komm schon, willst du mir vielleicht erzählen, dass wir hier nicht alle zivilisierte Leute sind?«


  »Genau das. Was ist los, Jungs? Gibt es einen Grund, warum ihr mit jemandem wie ihr abhängt?«


  Das bedeutete, dass sie Ben nicht durchschaut hatte, was auch immer sie jagte, und wie gut sie auch darin sein mochte. Keiner von ihnen hatte das. Am liebsten hätte ich einen Seufzer der Erleichterung ausgestoßen. Aber jeden Moment würde noch einer von ihnen in die Bar kommen, und der würde über mediale Fähigkeiten oder Magie verfügen und das Ganze auffliegen lassen. Ich wollte gar nicht wissen, was diese Meute täte, wenn sie herausfände, was einem der ihren zugestoßen war.


  Ich entspannte mich und gab mir Mühe, mich nicht an Ben festzuklammern. Das wäre ganz bestimmt verräterisch.


  »Sie ist in Ordnung, Brenda«, sagte Ben. »Lass sie in Ruhe.«


  Brenda trat ganz nahe an ihn heran, direkt vor ihn. »Und du bist der Letzte, von dem ich erwartet hätte, dass er sich für so etwas einsetzt. Nein, ich nehme es zurück - der Zweitletzte. Aber Cormac ist derzeit nicht auf freiem Fuß, nicht wahr?«


  »Nein.«


  Das gefiel mir nicht. Wir standen mit dem Rücken zur Bar, und sie starrte ihn an, als wollte sie ihm gleich den Garaus machen. Ben war angespannt, doch ich stand kurz davor, aus der Haut zu fahren. Die Wölfin wollte von hier verschwinden. Brenda roch gefährlich.


  »Er hätte sie erledigen sollen, als sich ihm die Gelegenheit bot.«


  Bevor einer von uns beiden reagieren konnte - nicht dass es geholfen hätte, die Situation zu erklären -, nickte Evan in Richtung Bar und sagte zu Brenda: »Lass mich dir einen Drink ausgeben.«


  »Ich kann mir meinen eigenen verdammten Drink kaufen. Club Soda mit Limette!«, rief sie dem Barkeeper zu, der gerade dabei war, zwei Biere zu zapfen. Er sah panisch herüber.


  Vielleicht überkompensierte sie ja.


  »Wisst ihrm, es ist schon spät«, sagte ich und wies mit dem Daumen in Richtung Tür. »Ich gehe wohl besser. Es war schön, euch alle kennengelernt zu haben.«


  »Spät?«, sagte Brenda höhnisch. »Das ist köstlich w es von einer wie dir kommt.«


  »Ich bin untypisch.« Mein Lächeln war steif. »Gute Nacht.«


  »Ich begleite dich hinaus«, sagte Ben, wobei er relativ beiläufig klang. Er ging neben mir her.


  »Ich könnte mir vorstellen, dass sie hier jemanden braucht, der ihr den Rücken deckt«, sagte Brenda. Ben salu-tierte zum Gruß vor ihr.


  Ich konnte gar nicht schnell genug fortkommen, doch ich besaß trotzdem zu viel Stolz um wegzulaufen. Sobald wir außer Sichtweite der Bar waren und den Korridor zu den Aufzügen entlanggingen, ergriff Ben meine Hand und drückte sie.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Ja, klar. Ich hätte einen etwas ruhigeren Laden vorgezogen. Mit weniger Leuten.«


  »Tut mir leid. Ich wollte bloß sehen, wer alles da ist. Früher oder später trifft man gewöhnlich alle an der Bar.«


  »Und Brenda. Was war denn das?«


  Er lachte vor sich hin. »Der beste Beweis, dass man kein Werwolf sein muss, um ein Alpha zu sein.«


  »Junge, das kannst du laut sagen. In ihren Augen bin ich noch nicht einmal ein Mensch, oder?«


  »Nein. So rechtfertigen es all diese Leute, Jagd auf Menschen wie dich zu machen. Ähm, wie uns.«


  »Und du bist früher einer von ihnen gewesen.«


  »Nicht wirklich. Na ja. Vielleicht. Größtenteils habe ich mich nur drangehängt.«


  Genau so war er überhaupt erst zu einem Werwolf geworden. Er hatte sich an Cormac drangehängt, um ihm den Rücken zu decken, und das Monster war ihm in die Flanke gefallen. Er konnte von Glück sagen, dass er noch am Leben war. Oder auch nicht, das hing vom jeweiligen Standpunkt ab.


  Vielleicht dachte er das Gleiche, denn er hatte diesen traurigen Gesichtsausdruck, den Blick in die Ferne gerichtet. Als wüsste er, dass er nicht mehr Teil dieser Welt war. Vielleicht vermisste er sie sogar.


  »Ich möchte trotzdem alles über dich und Brenda wissen«, sagte ich.


  »Eifersüchtig?«


  »Fangfrage, Süßer.«


  »Ich möchte bloß wissen, wie sie es schafft, in High Heels zu rennen, ohne langsamer zu werden, und ich trage Laufschuhe, stolpere über einen Kieselstein und reiße mir ein Band, so dass mein Knie acht Wochen lang geschient ist.«


  »Das Universum steckt voller Geheimnisse. Und worauf habt ihr damals Jagd gemacht?«


  »Cormac.«


  Ich hob eine Braue. Was zur Hölle hatte Cormac angestellt, dass Ben und Brenda Jagd auf ihn machten? Und warum wusste ich nichts davon? Und warum … Die Fragen waren endlos.


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte er.


  »Darauf möchte ich wetten. Und wie lautet Evans Geschichte? Ist er noch so ein Mandant von dir?«


  »Nein, es ist die Konkurrent. Arbeitet von Seattle aus. Obwohl Cormac wohl keine Konkurrenz mehr hat.«


  »Früher bin ich immer davon ausgegangen, dass Cormac einzigartig ist, oder dass es vielleicht ein halbes Dutzend von der Sorte gibt, höchstens. Wie viele Vampir-und Werwolfjäger gibt es tatsächlich? Außer Evan, Brenda, Boris, Sylvia …« Ich zählte sie an den Fingern ab. Es waren schon zu viele.


  Er zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Es ist nicht einfach, ein wachsames Auge auf so eine Gruppe zu haben. Leute verschwinden, Leute setzen sich zur Ruhe und keiner hängt wirklich etwas an die große Glocke. Es ist, wie Evan sagte: Hauptsächlich basiert alles auf Klatsch und Gerüchten. Aber so erfährt man, wo sich die Vampire und Lykanthropen befinden, und wo es Arbeit gibt.«


  »Wie viele von ihnen saßen dort in der Bar?«


  »Vielleicht ein Dutzend«, sagte Ben schließlich. »Ich habe viele Gesichter wiedererkannt, selbst wenn ich die Leute nicht sonderlich gut kenne.«


  »Findest du das nicht beunruhigend?«


  »Vielleicht«, sagte er. »Früher bin ich viel mit solchen Leuten abgehangen. Wahrscheinlich fällt es mir schwer, mich selbst als den Feind zu sehen.«


  Das war seine alte Welt. Es machte nichts, dass er jetzt die Zielscheibe war. So sehr er es vielleicht auch wollte, er konnte nicht zu seinem früheren Leben zurückkehren. Sein Wolf musste ihm das gesagt haben.


  Ich erwiderte den Druck seiner Hand und ging dicht neben ihm, so dass wir einander berührten. Am liebsten wäre ich ihm mit den Fingern durch die Haare gefahren. Dazu war immer noch Zeit, sobald wir auf unserem Zimmer waren.


  »Was passiert, wenn sie die Sache mit dir herausfinden?« Wenn sie erfuhren, dass er jetzt, für sie, zu den Bösewichten gehörte.


  »Sie werden mich wahrscheinlich nicht sofort erschießen, wenn du das meinst«, sagte er. »Du hast ganze zehn Minuten in der Bar herumgestanden, und niemand hat auf dich geschossen.«


  »Aber ich gehe einmal davon aus, dass sich einige innerlich schon die Lippen geleckt haben.«


  Er lachte in sich hinein, doch es klang traurig. Dann sagte er: »Ich glaube, sie empfänden Mitleid mit mir. Aber es wäre mir wirklich lieber, wenn sie es nicht wüssten.«


  Vor den Aufzügen trat ein Schatten aus einem Seitengang und versperrte uns den Weg. Ich zuckte zusammen und konnte gerade noch ein Knurren unterdrücken. Ben berührte mich am Arm, und ich konnte spüren, dass wir beide zwischen Flucht und Angriff schwankten, einerseits zusammenbleiben wollten, um einander zu schützen, uns andererseits aber trennen wollten, um unseren Feind zu verwirren …


  Der Schatten stellte sich als Odysseus Grant heraus, der mit ernstem Blick auf uns herabsah. Er war groß, und war wie aus Stein gemeißelt. Ich war mir nicht darüber im Klaren gewesen, wie groß er war. Seine Körpergröße hatte ich der Bühnenpräsenz zugeschrieben. Er trug seinen Smoking, mit Jackett und Fliege, als sei er gerade von seiner Show gekommen. Vielleicht war er die ganze Zeit über da gewesen, und meine Einbildungskraft hatte ihn zu einem Schatten werden lassen, so dass ich mir eingeredet hatte, er sei einfach so aus dem Nichts aufgetaucht. Vielleicht hatte er auf uns gewartet


  »Mr Grant«, sagte ich, atmete durch und versuchte meinen Herzschlag zu verlangsamen. Einen Mann im Smoking musste ich einfach mit Mister anreden.


  »Ms Norville. Mr O’Farrell.« Er nickte Ben zu, und ich musste mich nicht fragen, ob er wusste, dass Ben ein Werwolf war oder ob er es ihm ansah. Er wusste es und quittierte den Umstand mit einem leichten Nicken. Doch woher kannte der Magier Bens Namen? »Es tut mir leid, falls ich Sie erschreckt haben sollte. Ich wollte Ihnen sagen - ich habe mir Ihre Sendung angesehen. Es tut mir fast leid, nicht daran teilgenommen zu haben. Aber was den Gentleman betrifft, der Sie zu Balthasars Show eingeladen hat - gehen Sie nicht hin. Mit denen sollten Sie nichts zu tun haben.«


  »Warum? Was steckt dahinter?«


  »Es ist kompliziert.«


  »Das ist es immer.«


  Er lächelte schief. »Sind Ihnen hier irgendwelche anderen Lykanthropen begegnet? Ist Ihnen hier abgesehen von den beiden heute Abend irgendein Anzeichen eines Rudels aufgefallen?«


  »Nein. Das hat mich auch schon gewundert.«


  »Balthasar duldet keine Rivalen.«


  »Ich bin kein Rivale.«


  »Natürlich nicht. Doch er könnte Sie als etwas anderes betrachten. Als Besitz vielleicht?«


  Ich lachte. »Ganz bestimmt nicht.« Ben hingegen lachte nicht. Er hatte mich am Arm gepackt.


  »Ich wollte Sie warnen.«


  »Warum erzählen Sie mir das alles? Was haben Sie davon?«


  »Ich bin einfach ein besorgter Bürger, der etwas weiß, das Sie nicht wissen.«


  Wenn das nicht meine Neugierde weckte … »Was ist nun das große Geheimnis? Was wissen Sie? Was ist dort drüben im Gange? Die Lykanthropen - sie werden zu den Auftritten gezwungen, nicht wahr? Sie sitzen in der Falle…«


  Mit einem leisen Lachen schüttelte er den Kopf. »Es ist nichts derart Profanes.«


  »Was ist es denn dann?«


  »Am besten kümmern Sie sich nicht darum.«


  »Geheimnisse schrecken mich nicht ab, sie machen mich bloß sauer.«


  »Das kann gefährlich sein.«


  »Danke. Aber ich bin recht gut darin, auf mich aufzupassen.«


  Er musterte uns beide von Kopf bis Fuß. Taxierte uns. «Das müssen Sie wohl sein.«


  »Wir passen aufeinander auf«, sagte Ben.


  »Gut. Ich mache mich dann auf den Weg. Tut mir leid, dass ich mich einfach so in Ihren Abend gedrängt habe.« Er tippte sich zum Gruß an einen imaginären Hut und verschwand dann um die Ecke, ganz der elegante Gentleman aus einem anderen Jahrhundert.


  Ich starrte ihm hinterher. Vage nahm ich wahr, dass Ben immer noch meinen gepackt hielt. »Es ist frustrierend. Ich kann nichts über Balthasar herausfinden, und dann kommt Grant daher und malt alles in den düstersten Farben. Und er wollte noch nicht einmal in meiner Sendung auftreten.«


  »Du scheinst dich auf jeden Fall großer Beliebtheit bei der Männerwelt zu erfreuen«, sagte Ben.


  »Eifersüchtig?«


  »Ja, ich glaube schon.«


  Ich legte ihm auf dem Weg zum Aufzug den Arm um die Taille. »Gut so.«


  


  Zehn


  Spät nachts lag ich auf der Seite zusammengerollt im Bett und wünschte mir einen ruhigen Ort, der nicht nach dem Hotelzimmer roch, das nach Möbelpolitur, Bleiche, Staub und Leuten stank. Nach Fremden. Nicht nach dem Rudel, nicht wohlgesinnt. Eigentlich hatte ich Denvers Rudel nicht übernehmen wollen; immer wieder hatte ich darauf bestanden, dass ich kein Alpha sein wollte. Doch jetzt vermisste ich die anderen Wölfe, ich vermisste mein Zuhause. Hier konnte ich trotz der zugezogenen dicken Vorhänge, die gegen die Neonlichter und die frühe Betriebsamkeit auf dem Strip halfen, die Autos hören, ab und an eine Stimme, aus der Ferne Musik.


  Ben berührte mich. Er legte mir die Hand auf die nackte Hüfte, ganz leicht, und bewegte dann sein Gesicht meine Schulter entlang zu meinem Genick, meinen Haaren, nahm meinen Geruch in sich auf, ließ seinen Atem über meine Haut flüstern. Seine Wärme streichelte über mich hinweg, beruhigte mich. Wo auch immer er sich befand, war ich zu Hause. Er roch nach dem Rudel, und das bedeutete Sicherheit. Nicht nur in dem Sinn, dass ich wusste, er würde mir nicht wehtun; es war mehr als das. Wenn ich neben ihm lag, in seinen Armen, konnte mir nichts geschehen.


  Das stimmte objektiv. Dennoch waren meine Schultern angespannt, wie aufgestellte Rückenhaare, trotz der Drinks, trotz des Sex vor dem Einschlafen. Genauer gesagt war Ben eingeschlafen, wohingegen ich die mit Vorhängen versehenen Fenster anstarrte und darauf wartete, dass Ninjas zuschlugen. Auf dem ganzen Weg hierher hatte ich immer wieder über die Schulter gesehen und war bei jedem merkwürdigen Geräusch zusammengefahren. Ich hatte dieses kribbelnde Gefühl gehabt, dass mich jemand von der anderen Seite des Zimmers aus beobachtete. Doch natürlich war da niemand, wenn ich hinsah.


  Ben küsste mich auf den Rücken und massierte die Knoten in meiner Muskulatur. Ich stöhnte leise auf und bog den Hals nach vorn, um es ihm zu erleichtern. Ablenkung. Ich brauchte lediglich eine Ablenkung, dann wäre alles in Ordnung. Als wüsste er das, rieb er die Nase an meinem Nacken, vergrub sein Gesicht in meinen Haaren, bewegte sich langsam, sanft. Ein Kribbeln überlief meinen Körper, und ich errötete. Seine Berührungen fühlten sich elektrisierend an.


  »Du riechst besorgt«, murmelte er.


  »Das merkst du?«


  »Ja, klar.« Er küsste mich, diesmal fester, mit geöffnetem Mund, und ich schmolz noch ein Stück weiter dahin. »Hat es mit der Hochzeit zu tun?«


  Zu meinem Verdruss wurde mir bewusst, dass ich überhaupt nicht an die Hochzeit gedacht hatte. Eigentlich hätte ich das tun sollen. »Nein, ich freue mich darauf«, sagte ich. »Das ist es nicht. Ich habe das Gefühl, beobachtet zu werden. Verfolgt.«


  Selbst jetzt?« Er rückte näher, schmiegte sich an mich, schlang einen Arm um mich, und seine Hand kam meinen Oberkörper emporgekrochen, um nach meiner Brust zu greifen. Ich kuschelte mich fest in seine Arme.


  »Im Fernsehen habe ich einmal etwas über die Sicherheitsvorkehrungen in Casinos gesehen. Sie haben überall Kameras. Man sieht noch nicht einmal, wo sie alle sind. Leute sitzen in diesen dunklen Zimmern und sehen sich den ganzen Tag über das Material an, jeden Tag.«


  »In den Hotelzimmern gibt es keine Kameras.« Seine Bewegungen wurden energischer, seine Erektion an meinem Rücken deutlich fühlbar.


  »Ich mache mir um Leute Sorgen, die keine Kameras brauchen. Wie die Lykanthropen aus Balthasars Show. Und Odysseus Grant - wie er aus dem Nichts hervorzuspringen schien. Ganz zu schweigen von deinen ganzen Kumpeln vom Silberkugelkongress … oh …« Ich stöhnte auf, denn er fuhr mein Ohr mit seiner Zunge nach und drehte mich auf den Rücken.


  Jetzt ragte er über mir empor, grau und schattenhaft in der Dunkelheit, die Haare vom Schlaf zerzaust, doch in seinen Augen glitzerte etwas. Er roch warm und wild, ein würziger Erdgeruch, den nur er hatte. Am liebsten hätte ich meine Finger in ihm vergraben und ihn ganz dicht an mich gezogen, ohne jemals loszulassen.


  »Kitty«, sagte er. »Hör auf, dir Sorgen zu machen.«


  »Okay.«


  Ich zog seinen Kopf zu mir heran, und er küsste mich, bis ich alles andere vergaß.


  Am nächsten Morgen fühlte ich mich besser als zu irgendeinem anderen Zeitpunkt an dem Wochenende - entspannt, erfrischt, bereit für den Tag. Ben hingegen ging mit nachdenklicher Miene vor dem Fenster auf und ab.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich, während ich ihm vom Bett aus zusah.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Sache durchziehen kann.«


  Verwirrt blinzelte ich und gab mir Mühe, nicht aufzuheulen. »Moment mal. Die Hochzeit? Jetzt kriegst du kalte Füße?«


  »Nein, nicht die Hochzeit«, sagte er mit gerunzelter Stirn. »Das Pokerturnier.«


  »Ach, das.« Sein Stirnrunzeln verwandelte sich in eine finstere Miene, und ich sagte: »Aber dieses Turnier, das ist eine große Sache, stimmt’s? Wenn du es nicht versuchst, wirst du dich immer fragen, was gewesen wäre.« Ha, ich konnte sehr wohl eine hilfreiche Freundin sein!


  »Ich weiß nicht. Sollte ich dann so nervös sein? Ich habe Schmetterlinge im Bauch. Nein - es ist, als würden Krallen an der Innenseite meiner Haut kratzen. Wieso lächelst du?«


  »Genau so habe ich mich gestern vor meiner Sendung gefühlt.«


  Ben blieb stehen und stieß einen Seufzer aus, ließ nervöse Energie entweichen. Gestern hatte ich im Scheinwerferlicht gestanden - irgendwie fand ich es cool, dass Ben heute auch ein bisschen von dem Scheinwerferlicht abbekam. Ausgerechnet beim Pokern. »Wenn Werwolfsuperkräfte auch nur das Geringste bewirken können«, sagte ich, »finde ich, dass du es versuchen solltest. Es wäre schön, wenn es auch etwas Gutes mit sich brächte, dass du dich mit Lykanthropie infiziert hast.«


  »Abgesehen davon, dass ich jetzt mit dir zusammen bin, meinst du?« Er lächelte schief.


  Ich grinste blöde. »Ooooh!«


  »Du hast recht, es sind bloß die Nerven.«


  »Möchtest du, dass ich mitkomme und dich anfeuere? Ich könnte sogar ein paar Pompoms auftreiben.« Ich rümpfte die Nase. »Darf bei Pokerturnieren angefeuert werden?«


  »Das brauchst du nicht. Es ist bestimmt langweilig, ein paar besessenen Leuten beim Kartenspielen zuzusehen.«


  »Du bist gestern für mich dagewesen.«


  »Kitty, es ist schon in Ordnung. Du willst seit Wochen am Pool sitzen. Das ist die Gelegenheit. Außerdem sollte ich die Braut eigentlich nicht vor der Zeremonie zu Gesicht bekommen, oder?«


  Ich grinste. »Wenn du so traditionell sein wolltest, hätten wir uns getrennte Zimmer nehmen sollen, und letzte


  Nacht hätte nie passieren dürfen. Was sehr schade gewesen wäre.«


  Er erwiderte mein Grinsen höchst zufrieden und anzüglich.


  Endlich zog ich mein Badezeug aus meinem Koffer hervor. Es war sogar ein Bikini. Ich war nur einmal jung,


  hatte ich mir gedacht. Ben bewunderte mich angemessen, und was das Beste war: Er hielt meine Hand, als mich zum Aufzug begleitete. Der Frank-Sinatra-Soundtrack in meinem Kopf hatte wieder eingesetzt. Come fly with me …


  Auf halbem Weg wurde ich auf das leise Klicken eines Absatzes auf dem Linoleumboden hinter einer geschlossenen Personaltür aufmerksam. Meine Hand zuckte in Bens. Ich sah über die Schulter zu der Tür, die sich hinter uns befand. Dann trafen sich unsere Blicke; Bens Nasenflügel blähten sich.


  »Lauf weg«, flüsterte ich, weil meine Instinkte Alarm schlugen. Wir spannten uns beide an, machten uns bereit loszustürzen.


  Zu beiden Seiten des Korridors schwangen Türen auf.


  Eine Hand aus der Richtung des Personalraumes packte mich und schleuderte mich zu Boden. Ich rollte mich zur Seite und richtete mich in die Hocke auf, sprungbereit, ein Knurren in der Kehle. Da sprang Evan aus einem Zimmer gegenüber hervor und packte Ben mit einem Nackenhebel. Ben schrie und trat um sich, rammte ihn gegen die Wand, doch da war Brenda, stürzte sich auf ihn, in der ausgestreckten Hand ein …


  Ich hielt es für ein Messer, doch nein, es war ein Löffel, leicht angelaufen. Silber. Sie drückte ihn in Bens Hand und schloss seine Finger darum, hielt den Löffel dort fest.


  »Was zum … Himmelherrgott!« Ben zischte schmerzerfüllt auf und schlug noch heftiger um sich, entzog sich ruckartig Brendas Griff und schleuderte den Löffel von sich. Dann warf er Evan so fest gegen die Wand, dass der Schädel des Kopfgeldjägers aufschlug. Er ließ von Ben ab.


  Ben wirbelte sich geduckt zu ihnen herum. Ich stand auf und legte ihm die Hand auf die Schulter, drückte zu, um ihm zu zeigen, dass ich da war. Die Wölfin kam an die Oberfläche gekrochen, die Krallen juckten mir in den Fingern, der Blick eines Jägers trat in meine Augen. Diese beiden hatten uns angegriffen - waren Feinde. Was würden sie als Nächstes tun? Wir konnten uns auf sie stürzen, bevor sie ihre Waffen im Anschlag hätten. Ich war bereit, ihn zu beschützen.


  »Was zum Teufel glaubt ihr, macht ihr da?«, rief Ben, die ausschlagübersäte Hand gekrümmt vor sich. Auf der Haut waren rote, löffelförmige Striemen sichtbar.


  Evan starrte die Hand an, den Ausschlag. »Mein Gott, es ist also wahr.«


  »Hab ich dir doch gesagt«, meinte Brenda. Heute trug sie eine Lederhose, ein rotes Oberteil mit V-Ausschnitt und Stiefeletten mit silbernen Spitzen. Trotzdem mit Pfennigabsätzen, die sie bestimmt als tödliche Waffen einzusetzen wusste. Sie hob den Löffel auf, der auf der anderen Seite des Korridors gelandet war. »Großmutters bombensicherer Werwolfdetektor.«


  »Geht es darum?« Ben lachte beinahe. »Wenn ihr einen Verdacht hattet, hättet ihr doch verdammt nochmal fragen können! Was wollt ihr jetzt machen, mich mitten im Hotel erschießen? Der große böse Werwolf muss dran glauben?«


  Evan und Brenda standen da und starrten ihn an – und Ben hatte recht gehabt. Sie sahen fast traurig aus. Als täte er ihnen leid. Bens Schultermuskeln fühlten sich unter meiner Hand steinhart an, sie waren angespannt und zitterten. Ich konnte den Zorn wittern, den er verströmte, den Geruch seines stärker werdenden Wolfes. Ich drückte ihn erneut und hoffte, er würde sich zusammenreißen. Da sie nicht auf uns schossen, mussten wir die Fassung bewahren.


  »Ich hatte es mich gefragt«, sagte Brenda. »Als ich euch beide zusammen gesehen habe, war da was faul. Ich erkenne es nicht immer beim bloßen Hinsehen, aber du hast diesen Blick, den du vorher nicht hattest.«


  »Welchen Blick?«, fragte Ben mit wutverzerrter Stimme. Doch es fühlte sich nicht an, als würde er sich gleich verwandeln, als mache seine Haut sich bereit, zu Fell zu werden. Er richtete sich auf, und wir standen Schulter an Schulter.


  »Als wärst du auf der Jagd. Früher bist du nie ein Jäger gewesen. Im Gegensatz zu Cormac.«


  Bens Miene verdüsterte sich, und er wandte sich ab.


  Evan sah mich an. »Bist du diejenige …«


  »Nein«, versetzte ich schroff. »Natürlich nicht. Ich habe noch niemals jemanden zum Werwolf gemacht.«


  »Hast du jemals jemanden umgebracht?«, fragte Brenda, genauso anklagend.


  Ich überlegte mir, ob ich lügen sollte. Das würde mir wohl auch keine Punkte bei ihr einbringen. Zwar war ich mir nicht sicher, ob sie eine Erklärung abwarten würde, aber ich sagte es trotzdem, eiskalt: »Ja.«


  Ben starrte wütend vor sich hin. »Cormac hat denjenigen getötet, der mich erwischt hat. Dann hat er mich zu ihr gebracht. Sie hat mir geholfen. Hat mir das Leben gerettet.« Wir tauschten einen Blick aus. Seiner war nackt, während er noch einmal die Wochen nach seiner Verwandlung durchlebte, die voller Dankbarkeit und, so dämlich es auch klingen mochte, Liebe gewesen waren. Denn das lag in meinem Blick, als ich ihn ansah. Es war mir völlig gleichgültig, ob die Kopfgeldjäger es merkten.


  Ich sagte: »Er wollte, dass Cormac ihn erschießt, was er aber nicht getan hat.«


  »Cormac ist weich geworden?«, fragte Brenda mit einem Stirnrunzeln.


  »Nein«, sagte Ben. »Ich glaube, er hat eine Seele entwickelt.«


  Genug davon. Eigentlich sollte das hier mein Urlaub sein. »Sind wir nun fertig? Gibt es noch mehr Geheimnisse, die ihr lüften wollt, oder können wir jetzt gehen?«


  Sie traten beiseite und ließen uns vorbei. Wir gingen an ihnen vorüber, vorsichtig, Arm an Arm. Da ich ihnen nicht den Rücken zukehren wollte, ließ ich Ben vorgehen und beobachtete die beiden über die Schulter.


  »Du wirst einen Fehler machen«, sagte Evan. »Das geht allen Werwölfen so. Eines Tages, wirst du einen Fehler machen, und einer von uns wird dich aufspüren.«


  Ben blieb stehen, drehte sich allerdings nicht um, als er sagte: »Das glaube ich nicht. Das ist mir noch nie passiert.«


  Brenda lachte höhnisch. »Du kannst mich nicht davon überzeugen, dass du tatsächlich als Monster glücklich bist.«


  Mit einem schmalen Lächeln ließ er den Blick von mir zu ihr schweifen. »Das ist viel besser, als unglücklich zu sein.«


  »Wenn ihr uns nicht erschießen wollt, verziehen wir uns«, sagte ich, nahm Ben an der Hand und zog ihn in Richtung der Aufzüge.


  Ben rührte sich nicht. Er hatte dieses schiefe Halbgrinsen aufgesetzt. »Möchtet ihr einen der Vorzüge des Werwolfdaseins gezeigt bekommen? Abgesehen von der Chance, mit einem Babe wie Kitty zusammenzukommen?«


  Oh, er bekam hundert Pluspunkte, auf der Stelle. »Ach Süßer«, sagte ich.


  Brenda verdrehte die Augen.


  »Setzt hundert Mäuse, und ich werde euch einen Trick zeigen«, sagte Ben.


  »Was?«, fragte Evan, als hätte er nicht richtig gehört.


  »Ich werde eine Runde pokern. Setzt hundert Dollar auf mich, und ich werde die Summe verdoppeln.«


  »Was hat das denn damit zu tun, dass du ein Werwolf bist?«, fragte Brenda.


  »Vertrau mir.«


  Evan zuckte mit den Schultern. »Ich bin dabei.«


  »Du bist verrückt«, sagte Brenda.


  »Gehen wir«, sagte Ben und marschierte auf die Aufzüge zu.


  Ich folgte ihm, nervös, weil Brenda und Evan mich in ihre Mitte genommen hatten. »Alles klar?«


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Ben. »Werdet ihr auf mich schießen?«


  »Bloß wenn du mir deine Krallen zeigst«, sagte Evan.


  »Abgemacht.«


  Das konnte nur ein böses Ende nehmen.


  Auf dem Weg nach unten im Aufzug war Ben ganz wölfisch zur Schau gestellte Tapferkeit, gerader Rücken, die Schultern straff, zorniger Blick. Sein Schwanz, wenn er denn einen gehabt hätte, wäre kerzengerade nach oben gestanden. Vielleicht hätte er sogar damit gewedelt.


  lch beäugte die beiden Kopfgeldjäger, die wiederum mich taxierten. »Ich traue ihnen nicht. Ich möchte bei dir bleiben.« Obwohl ich nichts weiter als einen Bikini, einen Wickelrock und Sandalen anhatte. Im Pokersaal wäre ich fehl am Platz.


  »Kitty, du redest nun schon seit Wochen davon, dass du am Pool sitzen möchtest. Du solltest gehen. Mach dir keine Sorgen um mich.«


  Ich sah Evan und Brenda an. »Sollte ihm irgendetwas passieren, wird Cormac hinter euch her sein.«


  Das ließ sie tatsächlich zusammenzucken, und sie sahen ein klein wenig nervös aus. Sogar Brenda.


  »Er ist im Gefängnis«, sagte sie.


  »Das bringt euch bloß ein paar Jahre, in denen ihr allmählich unvorsichtig werdet, bevor er euch erwischt.« Ich schenkte ihr ein wölfisches Lächeln.


  »Ben wird nichts zustoßen«, sagte Evan.


  »Es sei denn, ihm wachsen Krallen«, fügte Brenda hinzu.


  Diese Freaks.


  Die Aufzugtür öffnete sich. Ben gab mit einen flüchtigen Kuss. »Mach dir keine Sorgen um mich. Bis später.«


  »Okay«, sagte ich matt. Die drei marschierten in Richtung Casino davon.


  So dass mir nichts anderes übrig blieb, als mir den Pool anzusehen. Ben war ein großer Junge. Er konnte auf sich selbst aufpassen.


  Allerdings ließ sich nicht behaupten, dass ich sonderlich viel von seinen Freunden hielt.


  


  Elf


  Endlich war ich am Pool. Morgensonne. Erdbeermargarita. Die reinste Wonne. Fehlte nur Ben, der mir den Rücken mit Sonnenmilch eincremte.


  Man hatte das Ganze wie den Innenhof einer italienischen Luxusvilla hergerichtet. Mosaikkacheln umrahmten den rechteckigen Pool und das Deck darum. Kunstvoll in geometrische Formen geschnittene Sträucher und Bäume säumten den Bereich und versperrten die Sicht auf Straßen und Gebäude der Nachbarschaft. Außerdem gab es Töpfe mit Efeu und blühenden Reben. Hier und dort standen weitere neoklassizistische Statuen aus Gips oder Beton oder was auch immer: halbnackte Nymphen, die auf Panflöten spielten und Satyrn Weintrauben in den Mund fallen ließen, sinnliche Steinknaben und -mädchen, die miteinander liebäugelten und so weiter. Es war alles ein bisschen viel. An dem Ort herrschte eine interessante Geruchskulisse: Chlor und Chemikalien aus dem Pool, scharf und beißend; Lotionen und Öle; Alkohol und Zucker, und zwar so viel, dass ich mich durch das bloße Einatmen ein wenig beschwippst fühlte. Sich windende Pfade führten zu versteckten Bereichen, wo die Leute in Ruhe und Frieden sitzen und sich sonnen konnten, wenn sie wollten, weg vom Hauptpool mit den Bars und Blackjacktischen, zu denen man schwimmen konnte. Ich wählte einen Platz auf einem kleinen seitlichen Terrassenbereich, zwar mit Blick auf den Pool - und jeden der vielleicht versuchen würde, sich an mich heranzuschleichen -, aber friedlich. Vegas wäre fantastisch, entschied ich, wenn es dort nicht so viele Menschen gäbe.


  Trotz Bens Bemühungen letzte Nacht, mich abzulenken und mir beim Entspannen zu helfen, war meine Nervosität zurückgekehrt. Diese kriechende Steifheit zwischen den Schulterblättern, das Gefühl, dass mich jemand beobachtete und ich mir ständig über die Schulter blicken sollte. Ich legte mich zurück, lauschte der Planscherei im Wasser, ließ mich davon besänftigen, setzte mich dann aber unvermittelt auf, weil ich hätte schwören können, jemand stünde neben meinem Stuhl und blicke auf mich herab. Doch da war niemand.


  Der Rest des Poolbereichs füllte sich mit Leuten, während der Tag immer heißer wurde. In einer Ecke spielten ein paar Familien, die Kinder lachten und planschten. Junge Pärchen rekelten sich mit Zeitschriften und Drinks auf Liegestühlen. Viele schicke Badeanzüge und sonnengebräunte Körper, die vor Gesundheit nur so strotzten Eine Bedienung ging reihum und nahm Bestellungen entgegen. Alles war völlig normal.


  Etwa zwanzig Meter zu meiner Linken machte eine Frau ein Foto mit ihrem Handy. Etwas für die Lieben zu Hause. Das Wetter ist super, schade, dass ihr nicht hier seid. Bildete ich es mir nur ein, oder war die Linse der Kamera genau auf mich gerichtet?


  Sie ließ das Handy sinken und zwinkerte mir zu.


  Oder vielleicht auch nicht. War ich mal wieder paranoid? Ich hätte mich wieder hinlegen und mich davon überzeugen sollen, dass ich einfach nur paranoid war. Doch ich blickte ihr nach, als sie ging, und mir wurde klar, weshalb ich so besorgt war: Es war Sylvia. Sie sah völlig anders aus in einem geblümten Rock, den sie sich um die Hüften geschlungen hatte, schwarzem Triangelbikinioberteil und mit einer Tasche, die ihr über der nackten Schulter hing. Die braunen Haare waren mit einer geschnitzten Holzspange hochgesteckt. Sie tat nichts Bedrohliches. Hatte mich nur angesehen.


  Ich setzte mich wieder zurück, atmete tief durch und befahl der Wölfin, sich zu beruhigen. Wir waren nicht in die Enge getrieben. Das Eis in meiner Margarita war am Schmelzen. Ich trank einen Schluck und fragte mich, ob ich Sylvia folgen sollte, um herauszufinden, was sie im Schilde führte. Oder würde sie das nur reizen?


  Zu diesem Zeitpunkt konnte ich mich unmöglich auf den Bauch rollen, um mir den Rücken zu bräunen. Man kehrte dem Feind nicht den Rücken zu, niemals.


  So viel zum Thema nette, entspannte Zeit am Pool. Da Sylvia nun fort war, hätte es mir eigentlich besser gehen sollen, aber das Gefühl, beobachtet zu werden, nahm zu. Es kribbelte an meinem ganzen Körper, als kröchen mir Insekten über die Haut


  Wenigstens war die Sonne warm. Angenehm warm. In Pools war die Luft so feucht, dass der Sonnenschein wohlig war und nicht glühend heiß. Wenn ich doch bloß eindösen könnte, im Erfolg der Sendung schwelgen, alles andere vergessen …


  Da sah ich ihn. Er saß auf einem Liegestuhl, vorgebeugt, Ellbogen auf den Knien, und beobachtete mich durch eine schicke Sonnenbrille. Als er sah, dass ich ihn anstarrte, lächelte er, stand dann auf und kam auf mich zu.


  Ich erkannte die zurückgekämmten dunklen Haare wieder, die markante Kinnpartie, die verführerischen Augen das wissende Lächeln. Es war Balthasar, König der Bestien, der da wie ein Löwe durch das Buschland auf mich zustolziert kam. Er könnte durchaus ein Löwe sein; ich roch den moschushaften Fellgeruch an ihm.


  Er hatte es nicht nötig, sich hier draußen zu sonnen, denn seine Bräune war bereits makellos. Eigentlich genau wie der Rest an ihm. Ich hätte die Muskelgruppen an seinem Oberkörper beschriften können, wenn ich gewusst hätte, wie sie im Einzelnen hießen. Manche Körper waren für knappe Badehosen geschaffen. Seine war schwarz. Es kostete mich einige Mühe, nicht durch den Stoff meines Liegestuhls hindurchzuschmelzen. Ich schaffte es, ruhig dort zu liegen und gleichgültig sein Herankommen zu beobachten, ohne wegen meiner vampirhaft blassen Haut allzu befangen zu sein.


  »Hallo«, sagte er und deutete auf den Stuhl neben mir. »Darf ich mich zu dir gesellen?«


  »Nur zu«, sagte ich, und er tat es. Er blieb aufrecht sitzen und sah mich an.


  In wölfischer Körpersprache - und in der Körpersprache der meisten Lykanthropen, die ich kannte – war die unterwürfigste Haltung, die man einnehmen konnte, auf dem Rücken liegend, den Bauch nach oben, mit flehendem Blick auf das dominante Gegenüber, das auf einen herabblickte. Also genau wie meine momentane Position.


  Ich setzte mich auf, so dass wir auf gleicher Höhe waren, und fühlte mich ein wenig besser.


  »Du scheinst deinen Aufenthalt hier zu genießen«, sagte er und nahm die Sonnenbrille ab. Er hatte fantastische


  grüne Augen. Smaragdgrün.


  »Allerdings, danke.« Unsere Knie waren etwa fünf Zentimeter voneinander entfernt, so dicht saß er bei mir. »Ich muss dich einfach fragen - wirst du dir die Show ansehen?«


  »Ach, dann hast du also tatsächlich diese kleine Aufführung gestern Abend inszeniert.«


  Er verengte die Augen zu Schlitzen, und hinter dem Lächeln steckte vielleicht ein Schnurren. »Ich kann nicht das Verdienst in Anspruch nehmen, Nick dazu gebracht zu haben. Allerdings kann ich auch nicht behaupten, dass es so eine schlechte Idee gewesen ist. Wenn ich gewusst hätte, wie attraktiv du in echt bist …« Vielsagend neigte er den Kopf zur Seite.


  »Danke«, sagte ich und gab mir immer noch Mühe, meine Fassung wiederzuerlangen. Er musste etwas wollen, oder etwa nicht? Es musste einen Grund für seine Anwesenheit geben. »Du hättest gestern Abend in die Sendung


  kommen sollen, dann hätten wir nett miteinander plaudern können.«


  »Du hast Recht. Es tut mir leid. Wenn ich erwarte, dass du dir meine Show ansiehst, ist das das Mindeste, was ich hätte tun sollen. Aber ich hoffe wirklich, dass du es dir überlegst und zu uns kommst.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es schaffen werde. Ich heirate heute Abend «


  Er stieß einen angemessenen Laut der Überraschung aus. »Tatsächlich? Der Glückspilz. Wo steckt er denn? Ich würde ihn wahnsinnig gern kennenlernen.«


  Ich biss die Zähne zusammen, während ich lächelte »Er ist beim Pokern.«


  Balthasar schnalzte mitfühlend mit der Zunge. »Er ist ein mutiger Mann, wenn er seine schöne Verlobte in Las Vegas allein lässt.«


  Auf einmal war ich mir nicht mehr sicher, ob ich wollte, dass Ben Balthasar kennenlernte. Zwar sagte ich mir, ich wollte nur nicht, dass Balthasar herausfand, dass Ben ein Werwolf war. Doch ich errötete heftig.


  »Ich sag dir was«, meinte er. »Die Matinee findet in etwa zwei Stunden statt. Warum schaust du dir nicht die an? Ich sorge dafür, dass du den besten Platz im ganzen Theater bekommst. Anschließend kannst du hinter die Kulissen kommen und das Ensemble kennenlernen.«


  Mein erster Impuls war abzulehnen. Doch dies war das Angebot, auf das ich ursprünglich aus gewesen war, und am Nachmittag hatte ich Zeit totzuschlagen. Kurz kam mir Odysseus Grants Warnung in den Sinn. Doch wenn Grant wollte, dass ich seine Warnungen beachtete, musste er mir mehr bieten, als vage etwas von drohendem Unheil zu murmeln.


  »Ich liebe Backstagepässe«, sagte ich lächelnd. »Ich komme.«


  »Ausgezeichnet! Ich sorge dafür, dass an der Kasse Karten für dich bereitliegen.«


  »Ich sollte dich vorwarnen: Ich werde dir viele Fragen stellen.« Ihm und seinen Darstellern. Vorausgesetzt, sie verfügten bei unserem Treffen über menschliche Stimmbänder.


  »Ich freue mich schon darauf. Bis heute Nachmittag.« Er stolzierte wie eine Raubkatze davon. Ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden.


  Verwirrt lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück und trank die halbe Margarita in einem Zug.


  Als ich an der Theaterkasse meinen Namen nannte, erhielt ich meine Eintrittskarte sowie Anweisungen, nach der Show zu warten, bis mich ein Platzanweiser hinter die Bühne brachte. Zur Abwechslung einmal ganz offiziell. Im Theater fühlte ich mich zappelig und nervös. Wenn ich nicht schon vorher gewusst hätte, dass das gesamte Ensemble aus Lykanthropen bestand, hätte ich es jetzt herausgefunden. Hier war die Geruchsmischung aus Fell und Haut unverkennbar. Das Gefühl, dass ich in das Revier eines anderen Rudels eindrang, war eindeutig, und es machte mich nervös. Ich musste mich darauf konzentrieren, mich zu beruhigen und meine Muskeln dazu zu zwingen, sich zu entspannen. Eigentlich ein Widerspruch in sich!


  Der Vorhang ging auf, und die Show begann.


  Balthasars Aufführung hatte all den Prunk und das Chaos, das Odysseus Grants Vorstellung nicht aufwies. Stroboskopblitze zuckten über die Bühne, über die Diskokugeln bunte Lichter warfen. Scheinwerfer glitten rasend schnell über den verchromten Bühnenaufbau. Nebel wallte aus einer riesigen Nebelmaschine und trug zur Reizüberflutung bei; außerdem dröhnte laute Rockmusik aus erstklassigen Lautsprechern. Das alles bewirkte, dass die Erwartungen des Publikums gewaltsam hochgeschraubt wurden. Was wird passieren, was wird passieren …


  Die Zynikerin in mir hielt das Ganze für künstlichen Hype, der das Publikum so weit bringen sollte, dass es alles aufregend fände, egal was passieren würde.


  Die Musik erreichte ihren Höhepunkt und Abschluss in dem Moment, in dem Balthasar von einem verborgenen Zugang aus mitten auf die Bühne sprang. Lächelnd hieb er mit den Fäusten in die Luft, Nebel umwirbelte ihn, die Lichter spielten verrückt, und die Menge jubelte. Jetzt sah er sogar noch besser aus. Die Schreie aus dem Publikum klangen zweifellos weiblich. Balthasar blieb kurz in der Pose stehen, als nähme er die Beweihräucherung seiner Bewunderer in sich auf.


  Dann drehte er sich um und machte sich an die Arbeit. Auf ein Zeichen hin kam ein Tiger von rechts auf die Bühne. Er sprang auf ein Podest und machte einen Satz fast bis zur gegenüberliegenden Seite der Bühne. Auf ein weiteres Zeichen hin tat ein zweiter Tiger das Gleiche von links. Dann noch einer von rechts und ein vierter links. Alle vier Tiger blieben dort hocken, wo sie gelandet waren, so dass Balthasar jetzt von den furchteinflößenden, Menschen fressenden Bestien umzingelt war. Ein Tiger gähnte, so dass zum Beweis dicke, scharfe Zähne sichtbar wurden.


  Balthasar ließ sie ihr Können zeigen. Sie vollführten Sprünge, akrobatische Kunststücke, rangen miteinander, rangen mit Balthasar, alles genau auf Stichwort, mit einer Konzentration, die schier unheimlich war. Es war unnatürlich und selbstverständlich war es das auch – es waren Wertiger. Es war übernatürlich.


  Sobald die Show einmal angefangen hatte, ließ das Tempo nicht mehr nach. Und genau darum ging es. Er gewährte dem Publikum keine Zeit sich zu fragen, was vor sich ging, oder sich über irgendetwas anderes als die verblüffenden Kunststücke zu wundern. Beispielsweise den Umstand, dass diese Tiger definitiv etwas klein geraten waren.


  Balthasar schickte die Tiger fort und holte einen Löwen auf die Bühne. Zwei wohlgeformte, lächelnde Assistentinnen in Paillettenkleidern rollten Requisiten herbei: Reifen auf Podesten, die höher als Balthasar waren. Der König der Bestien berührte sie mit einem Anzünder, und sie flammten lodernd auf. Der Löwe sprang durch sämtliche Reifen, vor und zurück, und landete jedes Mal mit einem Zucken des Schwanzes und einem Schütteln der Mähne.


  In der Show kam auch Magie zum Zug, protziger als diejenige, die Grant vollführte. Balthasar brachte Leoparden zum Schweben, ließ einen Panther verschwinden und wieder erscheinen, sperrte sich selbst in eine Kiste voller Kobras und entkam unversehrt, womit er bewies, dass er der König sämtlicher Bestien war.


  Das ging ohne Unterbrechung eine Stunde so weiter. Zumindest hatte mir mein eigener Abstecher auf die Bühne neulich eine neue Wertschätzung für Leute beschert, die jeden Tag auftraten, manchmal sogar zweimal täglich. Die schiere Energie, die nötig war, um auf der Bühne zu stehen und die Aufmerksamkeit eines Publikums zu fesseln, war unglaublich.


  Nach allem, was bereits geschehen war, war nicht abzusehen, was er für das große Finale aus dem Hut zaubern würde. Explodierende Düsenflugzeuge? King Kong?


  Wie sich herausstellte, erzählte die letzte Nummer eine kleine Geschichte. Der gemalte Hintergrund verschwand schwand nach oben, so dass ein Bühnenbild zum Vorschein kam, das selbst gemessen an der restlichen Show kunstvoll ausgearbeitet war. Eine babylonische Zikkurat - oder eine wirklich tolle Attrappe - wurde von hinten hereingerollt. Ein weiteres Dutzend Fackeln loderte rundherum auf. Am Fuß des Stufentempels standen zwei Steinsäulen etwa zwei Meter voneinander entfernt. Dazwischen hingen Ketten und Handfesseln.


  Ich wusste nicht recht, woher sie gekommen waren - vielleicht hinter der Zikkurat hervor oder einem anderen Teil der Kulisse -, aber ein Trupp menschlicher Krieger in Leder und Kopfschmuck mit Federn und Knochen sprang hervor und griff Balthasar an. Er wirkte überrascht beim Anblick des Bauwerks, das nun die Bühne dominierte, doch jetzt sah er entschlossen aus, als hätte er die ganze Zeit damit rechnen müssen, als habe er sich seinen Weg durch einen Dschungel erkämpft, und dies sei das zwangsläufige Ziel seiner Reise. Er schleuderte einen Krieger zu Boden, der davonrollte, aber die anderen kamen auf ihn zugesprungen, überwältigten ihn und zerrten ihn zu den Ketten.


  Bei den Kriegern handelte es sich ebenfalls um Lykanthropen, andere Mitglieder von Balthasars Truppe, wie ich annahm. Mit pochendem Herzen verfolgte ich das Ganze, trotz meiner festen Absicht, zynisch zu sein.


  Sobld die Krieger ihn an die Säulen gekettet hatten, verschwanden sie. Dann kamen die Beachboys mit den Peitschen.


  Das Ganze wurde ein wenig merkwürdig.


  Die Jungs - eigentlich junge Männer, schlank und mit glattrasierter Haut, wohingegen die Krieger muskelbepackt und bärtig gewesen waren - trugen nichts außer Lendenschurzen. Sie näherten sich Balthasar. Einer riss ihm das Hemd vom Leib, und der andere spielte mit ihm, ließ einen Finger seine Schulter entlanggleiten. Balthasar warf sich an den Enden der Ketten hin und her, als würde er sich lieber die Arme ausreißen, als diese Folter über sich ergehen zu lassen. Da sein Oberkörper jetzt nackt war, war das Spiel seiner Muskeln deutlich sichtbar. Er fauchte wild, und die Jungen lachten.


  Eine Frau trat auf. Vielleicht war sie einer Versenkung an Boden entstiegen. Aufgrund des ganzen Nebels und der Stroboskoplichter war das - zweifellos beabsichtigt - schwer zu sagen. Es war auch schwer zu erkennen, wie viel oder wie wenig sie genau anhatte. Sie hatte Gold um den Hals, die üppigen dunklen Haar steckten voller Juwelen und glitzernde Perlenschnüre hingen ihr strategisch platziert um Brust und Hüften. Es musste sich um so etwas wie eine Sinnestäuschung handeln, aber sie sah aus, als würde alles abfallen, wenn sie sich nur zu schnell umdrehte. Sie ging barfuß, doch ihre Füße waren mit Goldkettchen geschmückt. Wie alles andere hatte ihr Kostüm einen exotisch-geheimnisvollen Nimbus.


  Sie tänzelte auf Balthasar zu und fuhr ihm mit ihren rotlackierten Nägeln die Brust entlang. Er wand sich unter der Berührung, fletschte die Zähne entweder vor Schmerz oder Lust. Sie brachte ihr Gesicht nahe an das seine und tat, als wolle sie ihn küssen. Er beugte sich so weit wie möglich vor, reckte den Hals, sehnte sich nach dem Kuss, doch sie wich ihm aus, streichelte ihm über die Arme, neckte ihn erneut - und diesmal lächelte er.


  Das alles hätte mich eigentlich kaltlassen sollen, doch es war unbestreitbar, dass Balthasars perfekter Körper der sich bei der Berührung dieser Frau anspannte und in Schweiß ausbrach, verführerisch war. Und die Vorstellung, was ich mit ihm anstellen würde, wenn ich ihn zu meinem Vergnügen angekettet vor mir hätte …


  Okay. Genug davon. Das hier war ein voyeuristisches Spektakel, das das Publikum sowohl angenehm erregen als auch in Verlegenheit stürzen sollte. Nichts weiter.


  Hinter Balthasar ließ einer der Jünglinge seine Peitsche knallen, und der König der Bestien zuckte zusammen, krümmte den Rücken, die Zähne entblößt. Die Frau, die ihn immer noch an den Armen hielt, warf den Kopf in den Nacken und schien zu lachen, doch wegen der laut dröhnenden Musik war nichts zu hören. Er war jetzt gefangen zwischen ihren lustvollen Verlockungen vor sich und der Pein in seinem Rücken. Sie neckten, folterten ihn, er wehrte sich wie ein wildes Tier im Käfig, und die Fackeln loderten, der künstliche Nebel wirbelte umher, und wurde es nicht allmählich heiß hier drin?


  Die Tiger kamen ihm zu Hilfe.


  Einer sprang auf die Spitze der Zikkurat und stieß ein Brüllen aus, rief die anderen drei herbei, die ihn flankieren sollten. Die Krieger versuchten, sich ihnen in den Weg zu stellen, doch die Tiger jagten sie, sprangen auf sie, rollten mit ihnen von der Bühne - niemand wurde verletzt, niemand blutete, es war alles ausgezeichnet choreografiert. Nachdem die Krieger verjagt waren, kehrten die Tiger zurück, um die sadistischen Beachboys in die Enge zu treiben. Letztere duckten sich angstvoll, zogen sich langsam zurück, bis die Tiger sie in eine Versenkung am Fuß der Zikkurat getrieben hatten, aus der Rauch emporstieg. Sie verschwanden unter Geschrei, das vom Band kam, und einem Nebelstoß.


  Alle vier Tiger kamen auf die Frau zu, die sich wild und zornentbrannt umsah, weil sie nicht bekommen hatte, was sie wollte. Sie warf den Kopf zurück, schrie zu den Dachbalken empor - und verschwand. Noch mehr Nebelschwaden sowie eine weitere Versenkung hatten sie verschluckt.


  Zwei Tiger stellten sich auf die Hinterläufe und schienen die Ketten durchzubeißen. Balthasar riss sich von den Handfesseln los, wandte sich mit einem triumphierenden Grinsen dem Publikum zu, in Siegerpose, von seinen tierischen Gefährten flankiert. Die Musik schwoll an, der Applaus wurde ohrenbetäubend, Balthasar verbeugte sich und der Vorhang fiel. Die Show war vorbei.


  Die Musik dröhnte weiter, während die Zuschauer in einer Reihe nach draußen marschierten. Das sich auflösende Publikum war voller kichernder Frauen. Das und die kitschige Rockmusik verursachten mir allmählich Kopfschmerzen.


  Als der Laden leer war, trat ein Platzanweiser an mich heran, führte mich durch eine Backstagetür und wies mich an, in der Nähe der Bühne auf Balthasar zu warten.


  Hier überwältigte mich der Geruch schier. Reif, voller Fell und dem Atem von Lebewesen, deren Ernährung fast nur aus Fleisch bestand. Ich musste nach Luft ringen, und die Hitze verwirrte mich, der Druck und noch etwas - es war nicht rein tierisch. Es wäre vielleicht so etwas wie ein Zoo zu erwarten gewesen. Doch das hier war mit Haut und Menschenschweiß vermischt, der unverkennbare Geruch von Lykanthropen, und zwar nicht nur von einem oder zweien, sondern von einem ganzen Rudel. Ein Revier. Hinter den Kulissen von Grants Show hatte es nach Schweiß und Anstrengung gerochen, nach Jahren von Auftritten und Menschen, die dort gearbeitet hatten, so dass eine geschichtsträchtige Atmosphäre entstanden war. Doch das hier war eine völlig andere Welt, knapp an der Grenze zur Wildnis. Gezähmt, aber nicht sehr. Die Wölfin wollte knurren - es fühlte sich wie das Betreten der Höhle eines Feindes an.


  Ich sah keine Lykanthropen. Keine Käfige. Hatten sie überhaupt Käfige? Oder Garderoben mit sternförmigen Schildern an den Türen? Ich fragte mich, wann ich Gelegenheit hätte, mich mit den Darstellern zu unterhalten. Wann sie keine Tiere wären.


  Ich konzentrierte mich gerade darauf, langsam zu atmen, meine Nerven zu beruhigen, als Balthasar mit einem strahlenden Lächeln auf mich zutrat. Noch bevor ich ihn sah, spürte ich seine Anwesenheit, so dass ich mich sammeln konnte, ohne mich von ihm erschrecken zu lassen. Er glühte immer noch von seiner Vorstellung. Dieser Rausch nach einer Show. Das kannte ich nur zu gut. Er schien nicht im Geringsten zu schwitzen und wirkte auch nicht müde. Andererseits machte er das hier auch jeden Tag.


  Ich brachte ein Lächeln zustande. Er trug Stiefel, eine schwarze Lederhose und ein weißes Seidenhemd, das offenstand und seine Brust zur Geltung brachte. Seine gewellten dunklen Haare mussten mit einer Tonne Gel gestylt sein, um so in Form zu bleiben, doch das Ganze sah natürlich aus. Er sah wie das Covermodel eines Liebesromans aus. Eines Liebesromans mit Piraten.


  »Hat es dir gefallen?«, fragte er.


  »Ich muss zugeben, dass es interessant gewesen ist.«


  »Interessant. Mehr nicht?«


  »Okay … irgendwie war es sexy. Total sexy.« Ich errötete. Es lag nur an der Hitze. Die Fackeln - gasbetrieben - wurden erst jetzt allmählich gelöscht.


  »Gut. Das soll es auch sein.«


  »Sex verkauft sich wohl gut«, sagte ich.


  »Die Frage ist, bist du eine interessierte Käuferin?«


  Oh, bitte nicht. Schaltete er es nie ab? Denn er sollte nicht wissen, dass er mich ansprach - nicht dass ich es auch nur im Geringsten hätte verbergen können. Ich erwiderte seinen Blick, fest entschlossen, nicht die geringste hündische Unterwürfigkeit zu zeigen. Wir waren ebenbürtig.


  »Kann ich dir eine Frage stellen?«, erkundigte ich mich. Zeit für eine Prise meines aggressiven Journalismus.


  »Ich wäre enttäuscht, wenn du es nicht tätest.«


  »Ich gehe einmal davon aus, dass du der Alpha dieses kleinen Rudels bist?«


  Er breitete zustimmend die Arme aus. »Insofern wir auf diese Weise funktionieren, ja.«


  Meine Verwunderung über das ganze Szenario ließ sich nicht verhehlen. »Wie schaffst du das? Sie zusammenzuhalten, dass sie auf dich hören, dass du sie unter Kontrolle hast?«


  »Du nimmst an, dass ich sie kontrolliere. Sie sind Profis. Sie sind Darsteller, die ihre Aufgabe kennen.«


  »Dann wollen sie hier sein. Sie sind freiwillig hier.«


  »Natürlich. Warum denn nicht?«


  »Ich traue der ganzen Rudelmentalität nicht. Ich habe schon ein paar ziemlich unter Zwang stehende Rudel gesehen.« Ja, früher hatte ich selbst einmal einem angehört, und es war nicht gerade schön gewesen. »Ich bin Lykanthrop und weiß, wie es ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich jemand jeden Tag einfach so verwandeln möchte.« Einmal im Monat war meiner Meinung nach schon schlimm genug.


  Er sah verächtlich aus. »Du hältst es für gefährlich. Du hast Geschichten gehört, dass ein Lykanthrop, der sich zu oft verwandelt, vergisst, wie man ein Mensch ist. Das glaubst du? Hast du es je gesehen?«


  »Nicht persönlich.«


  Er zog eine Braue empor, als wäre damit seine Aussage bestätigt. »Keiner verwandelt sich zwei Tage hintereinander. Meine Darsteller arbeiten in Schichten, übernehmen im Wechsel die menschlichen Rollen. Und an zwei Tagen pro Woche findet die Show nicht statt. Wir wissen, was wir tun. Schließlich machen wir es schon eine ganze Weile..


  Mit anderen Worten, vertrau ihm, er ist ein Profi. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass dies alles … seltsam war. Ausbeuterisch vielleicht. Wie eine Freakshow. Was die Frage aufwarf: »Wie bist du auf den Gedanken gekommen, deine Wertiger-Kumpel zusammenzutrommeln und eine Show in Vegas auf die Bühne zu bringen?«


  Sein Lächeln nahm eine verschmitzte Note an, jetzt war er wieder ganz das Liebesroman-Model. »Wir haben uns inspirieren lassen. Du glaubst doch wohl nicht, dass wir die Ersten sind, die das hier tun, oder? So etwas gibt es nun schon seit Jahrtausenden.«


  »Ein paar dieser Tanzbären auf dem Volksfest sind vielleicht gar keine Bären gewesen, willst du das damit sagen?«


  »Ich will damit sagen, dass ein paar dieser Bären ganz bestimmt keine Bären gewesen sind. Ach, hier ist jemand, der deine Bekanntschaft machen möchte.« Er drehte sich um.


  Ein Tiger kam hinter dem Vorhang hervor und stolzierte auf mich zu. Den Blick unverwandt auf mich gerichtet, bewegte er sich zielsicher, schritt völlig lautlos.


  Ich hatte schon Tiger im Zoo gesehen. Vielleicht nicht ganz aus der Nähe, aber nah genug, und es waren große Tiere. Mein Kopf sagte mir, dass das hier nicht so groß wie ein echter Tiger war. Er schien etwa neunzig Kilo schwer zu sein. Doch selbst ein kleiner Tiger war mit immer noch groß genug. Er ging mit trotzdem bis an die Taille, und seine Pfoten sahen aus, als könnten sie mich im Nu mühelos zu Boden werfen.


  Ich wich nicht zurück. Ließ die Schultern nicht hängen und zeigte ihm nicht, dass ich Angst vor ihm hatte. Er legte keinerlei Aggression an den Tag. Keine gefletschten Zähne oder aufgestellten Rückenhaare, nichts, das angedeutet hätte, dass er auf einen Kampf aus war oder dachte, ich sei es. Er musste wittern, was ich war. Er musste die Lykanthropie an mir riechen. Verdammt noch mal, er musste die Nervosität riechen.


  Er kam immer weiter auf mich zu, bis ich seine Körperwärme spüren konnte, dann im letzten Moment drehte er ab und stieß mit der Schulter gegen meinen Oberschenkel. Sein ganzer Körper rieb an mir entlang, sein Schwanz war zusammengerollt. Da wurde mir klar: Er roch nach Nick. Dies war Nick, der mir die Eintrittskarten gegeben hatte. Wir waren uns bereits begegnet.


  Er drehte sich um und rieb seine andere Seite an mir den Kopf schräg gelegt, um mich mit glänzenden goldenen Augen anzusehen. Er wirkte wie ein riesiges Kätzchen, das spielen wollte.


  Zögerlich berührte ich ihn oben am Kopf, hinter einem Ohr. Er stieß aufmunternd gegen meine Hand, also streichelte ich ihn. Sein Fell war dick und seidig. Ich fuhr mit den Fingern hindurch. Er schloss die Augen und schien glückselig zu sein. Ich lächelte. Er war bloß eine große freundliche Katze. Bis ich mir vorstellte, wie es wäre, den menschlichen Nick auf diese Weise zu streicheln. Ich ballte die Hände zu Fäusten und zog sie zurück. Der Tiger sah tatsächlich enttäuscht aus, als er zu mir aufblinzelte.


  »Nick bist du bereits begegnet, glaube ich«, sagte Balthasar.


  »Ja«, sagte ich.


  Zwei weitere Tiere kamen heran, duckten sich hinter Balthasar und stürzten dann vorwärts. Zwei der Leoparden, bloß ein bisschen kleiner als Nick. Wie der Tiger bewegten auch sie die Schwänze ruckartig hin und her, ihre Ohren waren gespitzt, und sie rannten praktisch in mich hinein und ließen ihren Pelz an meinen Beinen entlanggleiten.


  »Und das sind?«


  »Sanjay und Avi«, sagte er.


  Mittlerweile drückten mich drei große Raubkatzen gegen die Wand und bemühten sich um meine Aufmerksamkeit, während sie die Köpfe an mich pressten und mit den Schwänzen peitschten.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob mir das hier geheuer ist«, sagte ich. Es fiel mir schwer zu unterscheiden, welche Schwänze und Pfoten zu welcher Katze gehörten, während sie sich umeinander schlängelten in ihrem Bemühen, an mich heranzukommen, orangefarbenes und gelbes Fell, Streifen und Flecken, alles vermischt. Wenigstens kämpften sie nicht.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass sie dich mögen werden.«


  So musste es sich anfühlen, von Kleinkindern umgeben zu sein. Ich versuchte, mich von der Bande freizumachen. Die Wölfin war böse.


  »Du solltest wiederkommen und sie kennenlernen, wenn sie sich ausgeruht haben.«


  »Das mache ich vielleicht.«


  »Wir haben unsere eigene Suite hier im Hotel. Im achten Stock. Folge deiner Nase.« Er berührte Nick an der Schulter. »Kommt schon, Leute. Sie besucht uns später. Schönen Nachmittag noch, Kitty.«


  »Danke. Euch auch.«


  Alle drei Katzen warfen mir einen letzten Blick zu, bevor sie sich umdrehten und Balthasar weiter in den Backstagebereich folgten.


  Das war unglaublich surreal.


  Als ich aus dem Theater spazierte, war das Foyer bereits leer, die Kasse geschlossen für eine Pause vor der Abendvorstellung. Es herrschte eine überraschend friedliche Atmosphäre, beinahe, als schlafe der Ort. Den Blick nach innen gerichtet, ging ich ins Foyer, und genoss die Ruhe. Ich rechnete nicht damit, eine Gestalt zu sehen, die wartend an der Wand in der Nähe der Theaterkasse lehnte. Vielleicht hätte ich es tun sollen.


  Odysseus Grant sah aus, als sei er auf dem Weg zu einer formellen Abendgesellschaft, selbst wenn er sich nicht auf der Bühne befand, selbst mitten am Tag. Diesmal trug er keinen Smoking, doch seine dunkle Hose waren maßgeschneidert, mit perfekter Bügelfalte, und sein weißes Hemd war steif, auch wenn der Kragen offen stand und die Ärmel hochgekrempelt waren. Bei meinem Anblick stieß er sich von der Wand ab.


  Ich blieb stehen. »Verfolgen Sie mich?«


  »Es hat ganz den Anschein, nicht wahr?«


  Wir befanden uns in der Öffentlichkeit. Er konnte mich nicht verschwinden lassen. Ich durfte mich nicht von ihm einschüchtern lassen.


  »Darf ich fragen warum?«, wollte ich verärgert wissen.


  Grant nickte in Richtung des Theaters. »Es ist faszinierend, nicht wahr? Es ist weniger eine Show mit dressierten Tieren als ein Tanz.«


  »Ja. Irgendwie«, sagte ich. »Wenn man weiß, worauf man zu achten hat. Ansonsten sieht es nach Magie aus. Ein bisschen wie Ihre Show.«


  Sein Lächeln war blitzartig verschwunden. »Balthasar interessiert sich zweifellos für Sie.«


  »Was für ein Problem haben Sie mit ihm? Warum die Warnung? Es hat ganz den Anschein, als wären das genau meine Art Leute - Lykanthropen, die ihre Fähigkeiten benutzen, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. In den sauren Apfel beißen und das Beste daraus machen. Etwas in der Richtung.«


  Seine Miene war undurchdringlich. »Man fragt sich, wie es einem Wolf in einer solchen Show erginge.«


  Wahrscheinlich nicht gut, würde ich sagen. »Ich bin nicht auf der Suche nach einer neuen Karriere. In meiner eigenen gibt es genug hemmungslosen Exhibitionismus. Warum interessiert es Sie so, was mit mir passiert?«


  »Balthasar, seine Leute - sie sind nicht, was sie zu sein scheinen.«


  »Sehen Sie mal, wieso können Sie mir nicht einfach erzählen, warum Sie sie nicht mögen? Anstatt die ganze Zeit


  um den heißen Brei herumzureden.«


  »Sie würden mir nicht glauben, wenn ich es Ihnen erzählte«, sagte er.


  Aufgebracht warf ich die Arme in die Luft und rief: »Ich bin ein verdammter Werwolf! Versuchen Sie es doch!«


  Er wandte sich bereits zum Gehen.


  Anscheinend versuchte er, mehr Fragen über die Darsteller in Balthasars Show aufzuwerfen. Woher kamen sie? Warum keine Wölfe? Wenn ich selbstgefällig sein wollte, würde ich sagen, dass Wölfe zu clever waren, um sich so etwas gefallen zu lassen. Doch Wölfe waren rudelgesteuerter als Katzen und hätten eigentlich wie geschaffen für eine solche Gruppe sein sollen. Außerdenm waren sie wilder. Ich hatte noch nie von einem dressierten Wolf im Zirkus gehört. Es gibt keine Wölfe in Vegas, hatte Dom gesagt, weil es hier nicht wild genug war.


  Ich musste eine gründliche Recherche anstellen: Biografien ausgraben, herausfinden, wo Grant seine Kunst erlernt hatte, Balthasar zurückverfolgen und versuchen zu erfahren, wann er sich mit Lykanthropie infiziert, wann er mit seiner Show angefangen und ob jemals jemand sein Geheimnis erraten hatte. Das alles würde einen Stapel alter Zeitungen erforderlich machen, ein paar Stunden an einem Mikrofichegerät, eine Internetverbindung und die ganze altmodische Detektivarbeit. Eigentlich sollte das hier mein Urlaub sein. Eigentlich sollte es um meine Hochzeit gehen.


  Ich entschied, es gut sein zu lassen. Was auch immer hier vor sich ging, welche Feindseligkeiten auch immer zwischen Grant und Balthasar bestehen mochten, sie hatten lange vor meiner Ankunft angefangen und würden wahrscheinlich weiterhin andauern, egal, was ich dagegen unternahm. Was bedeutete, dass es warten konnte bis ich wieder zu Hause war und während einer ereignislosen Woche Material für die Sendung brauchte.


  Dieses eine Mal würde Kitty nicht die Neugierde packen.


  Auf einmal wollte ich unbedingt Ben sehen. Ich sehnte mich nach seinem Geruch in meinen Lungen.


  Da es nur noch zwei Stunden bis zu unserer Verabredung in der Kapelle waren, kehrte ich auf unser Zimmer zurück, um zu duschen und mich umzuziehen. Ich hatte mein Kleid, ein freches, aufreizendes Ding mit kurzem Rock und Stöckelschuhen, das schrie: Ich heirate in Vegas! Wie oft würde sich mir die Gelegenheit bieten, ein solches Kleid zu tragen?


  Der Rest des Abends würde mir gehören. Mir und Ben. Ich konnte mich entspannen. Ich konnte heiraten. Die ganzen seltsamen Dinge vergessen. Ich konnte einfach ein normaler Mensch sein, wenigstens ein paar Stunden lang. Eine besinnungslose Jungvermählte.


  Sechs Uhr rückte schnell heran. Ich hatte mir mein todschickes neues Kleid angezogen, und ich sah gut aus. Aber immer noch keine Spur von Ben. Ich gab mir Mühe, nicht auf-und abzugehen oder mit den Füßen aufzuklopfen oder mir die Fingernägel abzuknabbern. Stattdessen schaltete ich den Fernseher ein und zappte wie besessen durch die Sender. Als das Telefon läutete, wäre ich beinahe vom Bett gefallen. Ich stürzte mich darauf, als sei es ein Kaninchen, und warf einen Blick auf das Display.


  »Hallo?«, sagte ich, und meine Stimme klang piepsig.


  »Spreche ich mit Kitty Norville?«, fragte eine fremde Männerstimme.


  »Ja, wer ist da?«


  »Ich bin Detective Mike Gladden. Ich bin beim Las Vegas Police Department. Kennen Sie Ben O’Farrell?«


  Mein Magen drehte sich, ich bekam eine Gänsehaut und eine Million Alptraumszenarien lief vor meinem geistigen Auge ab. Was war ihm zugestoßen? Ich hätte ihn nicht gehen lassen dürfen, ich hätte einen Anfall vortäuschen sollen, ich hätte …


  »Was ist passiert?«, fragte ich. Ich hoffte, dass meine Stimme ruhig und nicht verängstigt klang. Gladdens Antwort schien eine Ewigkeit auf sich warten zu lassen. Bis er sprach, konnte ich nur meinen eigenen Atem hören.


  »Ma’am, Mr O’Farrell ist verschwunden.«


  


  Zwölf


  Zehn Minuten später traf ich in den Räumlichkeiten der Security des Olympus Casino ein. Mit der Zeit war etwas Merkwürdiges passiert, sie verlief gleichzeitig zu schnell und zu langsam. Die Fahrt mit dem Aufzug dauerte ewig. Doch ein Teil von mir wollte überhaupt nicht dort ankommen. Ich wollte nicht erfahren, was vorgefallen war.


  Als ich durch die Tür kam, trat mir ein Typ im Anzug in den Weg, der wie ein FBl-Agent aussah und mich anstarrte, als sei ich eine Außerirdische.


  Ich musste erst wieder zu Atem kommen, bevor ich etwas sagen konnte. »Hi, ich bin Kitty Norville, ich habe eben mit Detective Gladden wegen Ben O’Farrell telefoniert.«


  Er sah gut aus, in der Art eines Mittzwanzigers auf dem Weg nach oben in dem von ihm gewählten Beruf. Außerdem schien er sein einschüchterndes Starren einzuüben, versuchte ich, an seiner Miene abzulesen, was passiert


  war, was er von Ben wusste, doch sein düsterer Blick verriet nichts. Ich riss mich zusammen und gab nicht klein bei.


  »Detective Gladden hat mich gebeten herzukommen und ein paar Fragen zu beantworten«, beharrte ich.


  Schließlich sagte er etwas. »Ich werde ihm Bescheid geben, dass Sie hier sind. Warten Sie einen Augenblick.«


  Wie ein nervöser Wolf ging ich in dem winzigen Wartezimmer des Büros auf und ab, mit seinem dünnen Teppich, Plastikstühlen und ein paar Las-Vegas-Tourismuspostern an der Wand. Was passiert in Vegas …


  Darüber wollte ich gar nicht erst nachdenken.


  Ben war verschwunden. Ich wollte es einfach nicht wahrhaben. Mein Verstand versperrte sich dem Gedanken. Er hatte Poker gespielt. Dieses Turnier. Verschwunden - was bedeutete das? Hatte er sich in Luft aufgelöst? Dabei kam mir Grant in den Sinn. War Ben weggegangen als niemand hingesehen hatte? Vegas war voller Menschen - hatte denn niemand etwas bemerkt?


  Wenigstens eine Antwort war offensichtlich: Wir befanden uns in einem Hotel, das eine Waffenausstellung beherbergte, mit einer Mini-Versammlung aufs Übernatürliche spezialisierter Kopfgeldjäger, die sich in der Bar trafen. Evan, Brenda, Sylvia, Boris. Jeder von ihnen könnte seine Finger im Spiel gehabt haben. Ich verschränkte die Arme fester und ging schneller auf und ab.


  Der FBl-Agent ließ mich eine Viertelstunde warten, trieb mich in den Wahnsinn. Ben konnte auf sich selbst aufpassen, sagte ich mir immer wieder. Bestimmt konnte er das. Dies war alles ein Missverständnis.


  »Ms Norville? Ich bin Detective Gladden.« Ein Mann der in etwa so aussah, wie der FBI-Agent wahrscheinlich in zwanzig Jahren aussehen würde, erschien an der Tür und streckte mir seine Hand entgegen, die ich schüttelte. Abgesehen davon wirkte er erschöpft, gequält. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und einen leicht ranzigen Geruch an sich, als trage er seit zwei Tagen denselben Anzug. Dank unseres Telefonats erkannte ich seine Stimme wieder.


  »Hi«, sagte ich. »Was ist Ben zugestoßen? Was geht hier vor?«


  »Wenn Sie hier entlangkommen, können wir uns hinsetzen und ich werde Ihre Fragen beantworten. Kaffee?«


  »Ja klar. Danke.« Er nickte dem FBI-Agenten zu, der angesichts der Aufgabe finster dreinblickte, aber trotzdem ging, um den Kaffee zu besorgen.


  Das abgedunkelte Zimmer mit den unzähligen Bildschirmen der Fernsehüberwachungsanlage, die das Geschehen im Casino von jedem erdenklichen Winkel aus beobachtete, und die in jeder Fernsehsondersendung über die Security in den Casinos von Vegas vorkam, bekam ich nicht zu sehen. Stattdessen wurde ich an etlichen Arbeitsnischen, Schreibtischen, Computern und Aktenschränken wie in jedem anderen Büro vorbeigeführt. Dies mochte ein privates Sicherheitsunternehmen sein, doch es roch und fühlte sich ähnlich an wie jedes Polizeirevier, auf dem ich je gewesen war: abgenutzte Möbel und Ausstattung, blanke Nerven, schlechter Kaffee, der schon zu lange warm gehalten wurde. Alles irgendwie einschüchternd. Das Zimmer, in das Gladden mich brachte, war wie jedes andere Polizeisitzungszimmer - wie jeder Verhörraum -, in dem ich je gesessen hatte. Es gab zwei Videobildschirme. In Vegas erhielt man die meisten Beweise auf Video.


  Der FBI-Agent brachte mir meinen Kaffee, und ich nahm ihn dankbar entgegen. Es ging mehr darum, meine Hände zu beschäftigen, als tatsächlich davon zu trinken.


  Gladden bot mir einen Platz an, und ein anderer Mann trat ein, groß und breit, mit brauner Haut, kurzrasierten Haaren, einem zurechtgestutzten Bart und durchdringendem Blick. Diesem Kerl entging nichts, da war ich mir ganz sicher.


  »Das ist Allen Matthews, der Leiter der Security hier im Casino.« Wir schüttelten uns die Hände, und es gelang mir, noch nervöser zu werden. Das hier hatte etwas mit dem Pokerturnier zu tun, darauf ging ich jede Wette ein.


  »Danke, dass Sie hergekommen sind, um sich mit uns zu unterhalten, Ms Norville«, sagte Matthews. »Wir hoffen, die Sache rasch aufklären zu können.«


  Und was meinte er mit »aufklären«? Ich gab mir Mühe, nicht hysterisch zu klingen, und meinte vorsichtig: »Können Sie mir erläutern, was Sie damit meinen, wenn Sie sagen, Ben sei verschwunden?«


  Keiner von beiden wollte mich ansehen. Gladden ordnete Papiere auf dem Tisch, während er sagte: »Ms Norville, in welcher Beziehung stehen Sie zu Ben O‘Farrell?«


  Das war so eine komplizierte Frage. Doch sie benötigten im Grunde nur eine Antwort. Ich hielt meine linke Hand mit dem Verlobungsring empor. »Eigentlich sollten wir in einer halben Stunde heiraten. Das hier sollte eigentlich mein Hochzeitskleid sein.« Ich starrte sie wütend an.


  Sie warfen sich gequälte Blicke zu, als hätten sie das nicht hören wollen.


  Matthews stellte die nächsten Fragen. »Wissen Sie, ob er in irgendwelchen Schwierigkeiten steckt, ob er Feinde hat, die ihm vielleicht schaden wollen?«


  So viel zum Thema nicht hysterisch werden. »Was ist passiert? Ist er verletzt? Was geht hier vor? Ich kann Ihnen gar nichts sagen, solange ich nicht weiß, was vorgefallen ist.«


  Wieder blickten sie sich an, als würden sie in Gedanken eine Münze werfen. Diesmal hatte wohl Matthews verloren. »Sie wissen, dass Mr O’Farrell am >Wochenend Texas Hold’em<-Turnier des Olympus Casinos teilgenommen hat? Es ist eine unserer beliebtesten Veranstaltungen - viele Spieler betrachten es als Sprungbrett zu den großen >World Poker Tour<-Turnieren …«


  Ich hielt eine Hand hoch. »Ich weiß. Fahren Sie fort.«


  »Etwa eine Stunde nach Beginn des Spiels heute Nachmittag trat Mr O’Farrell an uns heran, weil er den Verdacht hegte, dass betrogen wurde. Ich weiß nicht, wie er es bemerkt hat, obwohl es keinem unserer Geber oder Manager aufgefallen ist.« Weil er ein Werwolf ist, was ich jedoch nicht sagte. Er hat es gerochen. »Doch er hatte Recht. Ein paar Überwachungskameras haben es gefilmt, doch wir hätten es niemals bemerkt ohne zu wissen, worauf wir achten mussten.«


  »Und dann?«, drängte ich.


  Gladden erzählte die Geschichte weiter. »Dann wurde es merkwürdig. Das Turnier sollte fortgesetzt werden – man entschied, es sei nicht genug Schaden entstanden, um es abzusagen. Doch als die Leute sich nach der Pause wieder an die Tische setzten - kein Ben O’Farrell. Die Geber hielten nach dem Durcheinander definitiv Augen nach ihm auf.« ‘


  »Wir haben das hier von einer Überwachungskamera«, sagte Matthews und drückte die Play-Taste an einem der Bildschirme.


  Die Schwarz-Weiß-Aufnahme zeigte eine Szene im Freien, den Blick von oben auf einen Gehsteig und eine Straße - menschenleer, also wahrscheinlich irgendwo hinten oder an der Seite des Gebäudes. Eine unheimliche schwarze Limousine mit getönten Fensterscheiben parkte am Bordstein. Drei Männer gingen darauf zu. Einer von ihnen, mit dunkler Sonnenbrille und Handschuhen, schien Wache zu stehen; er hatte der Fahrertür den Rücken zugekehrt und sah immer wieder die Straße hinauf und hinab. Der andere ging auf die hintere Tür zu. Bei dem dritten handelte es sich um Ben. Der zweite Mann öffnete den Wagen, schob Ben hinein und kletterte hinterher. Der Beobachtungsposten ging um den Wagen zur Beifahrerseite. Dann fuhr das Auto davon.


  Auf der Aufnahme war Bens Gesicht nicht zu sehen. Doch ich erkannte ihn wieder, seine Kleidung, die unor-dentlichen Haare, die Art, wie er sich bewegte. Ich versuchte zu erraten, was ihm durch den Kopf ging, anhand seiner Handlungsweise zu beurteilen, was da passierte. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, sein Rücken wirkte steif. Er sah keinen der beiden Männer an. Wurde er gekidnappt? Dies sah mir nach einer Entführung aus.


  »Er ist entführt worden?«, fragte ich.


  Gladden seufzte. »Schwer zu sagen. Unserer Meinung nach ist Folgendes passiert. Wir kennen einen dieser Typen.« Er deutete auf den Mann neben Ben. »Er ist der Gozilla eines hiesigen kleineren Bosses des organisierten Verbrechens, eines Kerls namens Faber, der ein paar Drogen-und Prostitutionsringe leitet sowie ein bisschen


  ungeregeltes Glücksspiel. Leute wie er versuchen, unter dem Radar zu bleiben, indem sie ihre Operationen so klein halten, dass sie nicht auffallen. Wir glauben, dass er vielleicht hinter den Betrügereien bei dem Turnier steckt. Was bedeutet, dass er wahrscheinlich nicht viel von Bens Einmischung gehalten hat.«


  Das Szenario klang wie eine Episode aus einem schlechten Gangsterfilm. Passierte so etwas überhaupt im echten Leben?


  »Wir haben noch eine Idee«, sagte Matthews. »Keiner zielt mit einer Waffe auf ihn, er sieht nicht aus, als stehe er unter Zwang, wir haben keine Ahnung, was sie ihm gesagt haben. Mr O’Farrell könnte freiwillig mitgehen.«


  »Nein«, sagte ich. »Sehen Sie ihn sich doch an. Macht er den Eindruck, dass er gern dort ist?«


  »Das können Sie besser beurteilen als wir«, fuhr Matthews fort. »Das ist eine weitere Frage, die wir an Sie haben. Haben Sie irgendeinen Grund zu der Annahme, dass ihr Verlobter jemals in Berührung mit jemandem wie Faber gekommen sein könnte?«


  Darauf wollte ich nicht antworten, denn ich müsste Ja sagen, und das würde sie auf alle möglichen Gedanken bringen, nämlich dass Ben viel tiefer in die ganze Sache verwickelt und nicht bloß ein braver Bürger war, der Betrügereien beim Pokern meldete.


  »Er ist Strafverteidiger.« Ich rieb mir das Gesicht. »Er ist schon mit allen möglichen Leuten in Berührung gekommen, wenn man es so sieht.«


  Nach einer angespannten Pause sagte Gladden: »Haben Sie und Ihr Verlobter sich vertragen? Hat es irgendwelche Streitereien gegeben? Irgendetwas, woraus Sie schließen, er hätte Pläne schmieden können?«


  »Nein!« Es war ein rein instinktiver Ausruf. Ich konnte ihnen nichts weiter über unsere Beziehung verraten, ohne zu sagen, dass wir Werwölfe waren, die ein Rudel anführten. Ben konnte das nicht einfach hinter sich lassen. Oder? »Alles ist prima. Er ist nicht einfach abgehauen - er ist entführt worden. Sie sollten da draußen sein und nach ihm suchen!«


  »Die meisten Frauen würden ihren Freund nicht an dem Tag, an dem eigentlich ihre Hochzeit stattfinden soll, an einem Pokerturnier teilnehmen lassen«, sagte Matthews.


  »Tja, Ben und ich gehören nicht zu den Leuten, die einander vorschreiben, was sie zu tun haben«, sagte ich.


  »Wir haben außerdem das hier gefunden.« Matthew zog eine Plastiktüte hervor, in der sich ein Handy befand. Bens Handy. »Es sieht aus, als sei es irgendwo auf dem Weg vom Pokerturnier zum Auto fallen gelassen worden.«


  »Wie bitte? Er soll es einfach fallen gelassen haben? Meinen Sie denn nicht, dass es vielleicht diese Typen weggeworfen haben, damit er keine Hilfe rufen konnte?«


  Gladdens Blick war nichtssagend. »Wir untersuchen jede Möglichkeit.«


  »Sie glauben, dass Ben etwas getan hat.« Ich sah beide fest an. Es war mir unmöglich, ihre Worte wirklich zu verarbeiten. Meine Haut kribbelte, ich wollte heulen. Das hier passierte nicht. »Er hat bloß versucht, Ihnen dabei zu helfen, einen Betrüger zu erwischen, und jetzt steckt er in Schwierigkeiten. Und Sie glauben, er führe etwas im Schilde? Ja, klar, in seinem Beruf hat er ein paar ziemlich zwielichtige Kontakte. Haben Sie gewusst, dass dieses Wochenende eine Waffenausstellung hier im Hotel stattfindet? Wollen Sie einmal ein paar zwielichtige Gestalten sehen? Und ja, ein paar dieser Leute kennen Ben ebenfalls. Vielleicht sollten Sie die überprüfen, schauen, ob jemand von denen es auf ihn abgesehen hat und das hier als Vorwand hernimmt. Denn ich habe keinen Grund zu der Annahme, dass er unsere Hochzeit aus freien Stücken sausen lassen würde.«


  Ich atmete tief ein und legte meine Hände flach auf den Tisch. Zuvor waren meine Finger steif zusammengerollt gewesen, wie Krallen.


  »Ms Norville«, sagte Gladden. »Ich verspreche Ihnen, wir tun alles in unserer Macht Stehende, um ihn zu finden. Sollten Sie sonst noch irgendetwas wissen, das uns behilflich sein könnte, oder sollte er Kontakt mit Ihnen aufnehmen …«


  Matthews hatte das Video in dem Augenblick angehalten, als der Wagen vom Bordstein losfuhr. Ich sah Ben vor mir, wie er steif in das Auto stieg. Vielleicht hatte der Kerl neben ihm keine Kanone. Aber vielleicht eben doch, und die Kamera hatte es nur nicht festgehalten.


  »Können Sie mir die Stelle zeigen?«, fragte ich. »Wo das aufgenommen worden ist?«


  Die beiden geleiteten mich aus dem Büro, und wir gingen weitere zehn Minuten durch mit Teppichen ausgelegte Korridore, durch das Chaos des Casinos und in einen anderen Flügel, bis wir den Seiteneingang erreichten. Leute starrten uns an, als wir vorübergingen - ich musste schrecklich schuldig oder wichtig oder sonst etwas wirken, mit dem Detective und dem Chef der Security an meiner Seite.


  Die metallene Doppeltür und der Bürgersteig auf der Seite des Casinos waren unspektakulär. Einen Block weiter rauschte der Verkehr über den Strip, doch hier, nichts. Ich beruhigte mich, schloss die Augen und atmete tief ein.


  Beton. Verschüttetes Öl. Verbranntes Benzin. Stadtgerüche. Leute waren vorübergegangen, und vielleicht roch ich eine Spur von Ben, und einen Hauch Stahl und Waffenöl. Doch ich konnte mir nicht sicher sein. Der Geruch von Vegas selbst überdeckte die Einzelheiten.


  »Haben Sie gesehen, was Sie sehen wollten?«, fragte Gladden.


  »Ja.« Ich musterte die Gasse ein letztes Mal. »Ich dachte, ich könnte vielleicht etwas wittern.«


  »Ms Norville« sagte er. »Ich verspreche Ihnen, ich melde mich, sobald ich etwas in Erfahrung bringe.« Das Mitleid in seiner Stimme war unüberhörbar. Er dachte, Ben habe mich sitzenlassen. Dass ich das Gegenteil behauptete, hatte nichts zu bedeuten, denn er hatte diese Geschichte schon mit angesehen. Sicher, hunderttausend Pärchen heirateten pro Jahr in Vegas. Doch wie viele Leute wurden sitzengelassen? Die Statistik gab es nicht beim Fremdenverkehrsamt.


  Ich brachte es fertig, ein Dankeschön zu murmeln, nachdem Gladden und Matthews mich wieder hineinbegleitet hatten. Sie versicherten mir nochmals, dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun würden, um Ben zu finden. Die Worte klangen hohl.


  Verdammt, ich würde ganz bestimmt nicht den Tag damit verbringen, neben dem Telefon zu sitzen und abzuwarten.


  Mein erster Gedanke war, mit Dom zu sprechen. Vampirgebieter legten Wert darauf zu wissen, was in ihrer Stadt vor sich ging, wer die mächtigen und einflussreichen Personen waren, übernatürlich oder auch nicht. Ich musste mehr über die Leute in Erfahrung bringen, die Ben entführt hatten, wo sie ihn vielleicht festhielten, wie stark sie waren, und wer mir dabei behilflich sein könnte, ihn zurückzubekommen. Vielleicht wusste Dom weiter. Das Problem dabei: Die Wüstensonne glühte immer noch, und Dom wäre vor Einbruch der Nacht nicht auf.


  Ich hatte noch ein paar andere Ideen, doch bevor ich etwas tun konnte, musste ich meinen Eltern Bescheid geben: Die Hochzeit fand nicht statt. Wenigstens bis wir Ben gefunden hatten.


  


  Dreizehn


  Ich rief Mom auf dem Weg in die Casinobar im Olympus an.


  Sie war verblüfft und ratlos angesichts der Neuigkeiten über Ben. Ich war mir nicht sicher, ob meine Erklärung auch nur den geringsten Sinn ergab. Es klang immer noch wie aus einem schlechten Film. »Kitty, bist du sicher, dass es dir gut geht? Du klingst ein bisschen panisch. Wo bist du? Dein Vater und ich können zu dir …«


  »Nein, Mom, ist schon in Ordnung. Mir geht es prima - ich meine, es geht mir nicht prima, aber ich funktioniere. Ich werde ein paar Leute aufsuchen, die mir vielleicht weiterhelfen können. Du und Dad solltet einfach - ich weiß auch nicht. Macht euch einfach keine Sorgen. Ich werde schon dahinterkommen, was hier vor sich geht.«


  Sie seufzte. »Aber Ben würde nicht einfach verschwinden, ohne dir Bescheid zu geben.«


  »Genau das habe ich den Cops gesagt«, meinte ich. »Aber das bedeutet nur, dass etwas Schreckliches passiert ist.«


  »Ich bin mir ganz sicher, dass die Polizei alles in ihrer Macht Stehende unternimmt. Kitty, du solltest jetzt wirklich nicht allein sein. Lass dich von uns zum Abendessen einladen.«


  Als wenn ich in dieser Situation auch nur ans Essen denken könnte. Ich hatte die Bar erreicht und ließ den Blick suchend umherschweifen. Der Laden war überfüllt mit Samstagabendgästen. Leider sah jeder Einzelne aus als gehöre er in eine Waffenausstellung. Die Hälfte schien mich misstrauisch zu beäugen. Ich hatte wirklich keine Lust, hier zu sein. Zwischen Bar und Haupteingang stellte ich mich mit dem Rücken gegen die Wand und hielt die Augen offen.


  »Kitty, bist du noch dran? Ich kann dich kaum hören. Wo bist du denn?« Ich hatte keine Ahnung, was ihr durch den Kopf ging. Sie war mir immer eine Stütze gewesen, selbst wenn sie nicht vollständig verstand, was sie unterstützte. Doch ich fragte mich: Wünschte sie sich manchmal, ich könnte einfach nur normal sein?


  »Ja, Mom. Es ist in Ordnung. Wirklich.«


  Es raschelte in der Leitung, und sie sagte: »Dein Vater möchte mit dir sprechen.«


  Mist. Ich wusste, dass er sich nur Sorgen machte. Doch ich würde es nicht schaffen, ihn abzuwimmeln.


  »Hallo Kitty?«, fragte er. Diese besorgte »Vater weiß es am besten«-Stimme.


  »Hi Dad.«


  »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«


  Jetzt tief durchatmen. »Alles bestens. Es wird schon alles werden, vertrau mir.«


  »Hey, nun werd nicht gleich defensiv. Ich möchte mich doch nur mit meiner liebsten jüngsten Tochter unterhalten. Also, dein Verlobter ist verschwunden. Ich finde wirklich nicht, dass du im Moment allein sein solltest. Wenn du nicht Abendessen gehen willst, ist das in Ordnung. Deine Mutter und ich möchten uns bloß vergewissern, dass du die Sache verkraftest. Nur ein Drink in der Hotelbar. Okay?«


  Ich konnte nichts dagegen einwenden. Wie machte er das? »Okay. Ich bin gerade in der Bar. Aber gebt mir eine


  halbe Stunde.«


  »Wir kommen gleich runter«, sagte er.


  »Nein, in einer halben Stunde …« Doch er hatte bereits aufgelegt. Großartig. Das hier würde interessant werden.


  Ich setzte mich auf einen Hocker und bestellte ein Soda. Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr mein Mund ausgetrocknet war. Adrenalin und Nervosität entzogen einem wirklich Flüssigkeit. Ich musste fit bleiben, wenn ich Ben finden wollte.


  Während ich mit den Eiswürfeln spielte, beobachtete ich den Eingang. Ich ging davon aus, dass die heimliche Tagung-innerhalb-einer-Tagung immer noch im Gange war. Irgendwann würde einer von ihnen hier vorbeikommen. Ich würde ihn sehen und mich auf ihn stürzen. Immer noch hatte ich das Gefühl, eine Zielscheibe aufgemalt zu haben. Ich klopfte mit den Füßen auf den Boden, bemühte mich noch nicht einmal, nicht nervös auszusehen. Erinnerte mich an Brendas Ultimatum: Sobald sie Krallen sieht, wird geschossen. Und ich konnte ihr nicht den geringsten Vorwurf machen.


  Das hier waren nicht meine Art Leute. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mit Menschen umgehen sollte, die mich erschießen als ansehen würden. Na ja, eigentlich wusste ich es schon. An dem Abend, als ich Cormac zum ersten Mal begegnet war, hatte ich es fertiggebracht, ihn zu überreden, mich nicht abzuknallen. Ich wünschte, Cormac oder Ben wären hier, um mit ihnen zu sprechen. Doch wenn sie hier wären, hätte ich es nicht nötig, Evan und Brenda die Stirn zu bieten, nicht wahr?


  Ich hatte mich an die Vorstellung gewöhnt, dass mir ein Rudel - Menschen, Werwölfe, beides zusammen - zur Seite stand, mir half, auf mich achtete. Ich wollte nicht wieder allein sein. Wölfe gehörten in Rudel.


  Immer wieder überprüfte ich mein Handy für den Fall dass ich einen Anruf verpasst hatte. Dem war nicht so. Ich wollte, dass Gladden anrief und mir sagte, alles sei in Ordnung. Nach einer Weile beugte sich die Barkeeperin zu mir und fragte: »Hat er dich sitzenlassen oder so was?«


  Nachdem ich die Frage verarbeitet hatte, wusste ich merkwürdigerweise nicht so recht, wie ich antworten sollte. »Noch nicht«, sagte ich schließlich.


  Sie zuckte mit den Schultern und machte sich wieder an ihre Arbeit, als sei dies nicht das Merkwürdigste, das an diesem Tag passiert war.


  Als Evan endlich auftauchte, wäre ich beinahe vom Stuhl gefallen. Ich hielt mich gerade noch fest, holte Luft und gab mich cool. Jedenfalls hoffte ich das.


  Er unterhielt sich mit einem anderen Mann, den ich nicht wiedererkannte. Sie wechselten ein paar Worte vor der Bar, schüttelten sich die Hände, der andere Kerl ging. Handel abgeschlossen, wie es aussah. Ich hatte schon Angst, dass Evan ebenfalls gehen würde, so dass ich ihm nachjagen müsste. Doch das tat er nicht. Er betrat die Bar und hielt auf eine Sitzgruppe im hinteren Teil zu.


  Ich pirschte mich an ihn heran.


  Er sah aus, als würde er sich gleich auf die Bank gleiten lassen, doch er tat es nicht, denn sein Körper war auf die falsche Art und Weise angespannt, so gebogen, dass er sich über die Schulter sehen konnte; also wusste er, dass ich ihm folgte. Das war in Ordnung. Ich gab mir keine Mühe, unauffällig zu sein.


  Ich blieb im selben Augenblick stehen, in dem er sich umdrehte, wobei er sich unter die Jacke griff, zweifellos nach einer Waffe in einem Schulterhalfter. Er erstarrte und sah mich unverwandt mit einem kalten Blick an. Sein Mund war fest geschlossen.


  »Weißt du was«, sagte ich. »Ich gebe zu, dass du nicht dumm genug bist, hier drin zu ziehen und zu schießen, und du gibst zu, dass ich nicht dumm genug bin, mir Krallen wachsen zu lassen.«


  Er entspannte sich langsam. Die Hand, die er aus seiner Jacke hervorzog, war leer. Doch die Maske, der entspannte Lebemann, den ich bei unserer ersten Begegnung zu sehen bekommen hatte, war verschwunden, und jetzt trug er die eisige Miene zur Schau, die ich von Cormac kannte. Der Jäger war zum Vorschein gekommen.


  Langsam kehrte die Maske zurück, und er wirkte gelassen, als er endlich etwas sagte. »Erzähl mir bloß nicht, dass du hier nur auf mich gewartet hast.«


  Ich lächelte.


  »Sollen wir uns setzen? Da es da offensichtlich etwas gibt, das du besprechen möchtest.« Er wies auf die Sitzgruppe.


  »Ist das dein Büro vor Ort?«, fragte ich.


  »Etwas in der Richtung.«


  Ich glitt hinein, ließ mich direkt auf der Sitzkante nieder, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Er setzte sich mir gegenüber, und wir sahen einander über den Tisch hinweg an. In unserem starren Blick lag definitiv eine Herausforderung, und keiner von uns würde wegsehen. Und mich bezeichneten sie als Tier … war ihm überhaupt bewusst, dass unsere Körpersprache identisch war?


  Ich überlegte, ob ich zurückhaltend auftreten sollte, erkannte jedoch, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich mich bei diesem Thema zurückhalten sollte. Also redete ich Klartext. »Ben ist verschwunden.«


  »Was meinst du damit, verschwunden? Hat er dicht versetzt oder so was?« Er lachte in sich hinein, als amüsierte ihn das.


  Wieso nahm jeder an, dass Ben mir den Laufpass gegeben hatte? War ich solches Laufpassmaterial? Ich schloss die Augen, zählte bis zehn, rief mir ins Gedächtnis, dass ich dem Kerl unter anderen Umständen die Augen auskratzen konnte. Dann ermahnte ich mich, dass er Silberkugeln bei sich trug. Besser höflich sein.


  »Ich meine verschwunden. Fort. Ja, gekidnappt.«


  Verwirrt zog er eine Grimasse. »Was? Ich habe ihn erst mittags gesehen - er hat genau das gemacht, was er gesagt hatte: Hat für mich zweihundert Mäuse in einer Nebenpartie gewonnen, bevor er zu seinem Turnier aufgebrochen ist. Willst du behaupten, dass ihn jemand aus dem Turnier heraus entführt hat?«


  »Weißt du irgendwas über einen kleinen Bandenchef aus Vegas namens Faber?«, fragte ich.


  Sein Lächeln verblasste. Woraufhin ich mich tatsächlich schlechter fühlte. Er sagte: »Das ist ein echt zwielichtiger Kerl. Ein ganz übler Kunde, aber solange man ihm nicht in die Quere kommt, lässt er einen in Ruhe. Deiner Miene nach zu schließen, ist Ben ihm in die Quere gekommen.«


  »Er hat das Casino auf einen Betrügerring im Pokerraum aufmerksam gemacht. Sie haben Aufnahmen von den Überwachungskameras, auf denen einer von Fabers angeheuerten Schlägern Ben in ein Auto setzt.«


  Er senkte die Stimme. Wir beide beugten uns über den Tisch. »Wissen sie, dass er ein Werwolf ist?«


  »Nein«, sagte ich. »Ich glaube nicht.«


  »Denn wenn Faber und seine Schläger es wissen, und frag mich nicht, woher sie es wissen könnten, haben sie vielleicht jemanden von hier auf ihn angesetzt.«


  Das gefiel mir ganz und gar nicht. Mafiakerle waren unheimlich genug, doch sie verwendeten wahrscheinlich keine Silberkugeln, und Ben hatte vielleicht eine Chance. Doch wenn jemand aus Evans Kopfgeldjägerclique seine Finger mit im Spiel hatte … war alles möglich.


  »Ist dir etwas zu Ohren gekommen? Hat es Gerüchte über Faber gegeben?«


  Evan strich sich mit der Hand übers Kinn und überlegte. »Das kann ich herausfinden. Ich kenne ein paar örtliche Jäger. Ich werde sie mal fragen, was Faber so getrieben hat.«


  Als Brenda die Bar betrat, erkannte ich sie am Rhythmus ihrer Absätze, die über den Boden hämmerten und dem Geruch ihres Leders. Sie kam direkt auf uns zu und stellte sich an den Tisch, Hand auf der Hüfte, die Hüfte vorgeschoben. Heute trug sie eine Lederhose, die seitlich zugeschnürt war, und ein kompliziertes ärmelloses Oberteil mit weiteren Schnüren und strategisch verteilten Lücken im Stoff.


  »Ich habe dich gesucht«, sagte sie. »Ich muss schon sagen, das ist der letzte Ort, an dem ich dich anzutreffen erwartet hätte.«


  »Ben ist verschwunden«, sagte ich. »Hast du etwas damit zu tun?«


  Sie runzelte die Stirn. Wie Evan schien auch sie nicht zu wissen, wovon ich redete. »Verschwunden? Wann ist denn das passiert?«


  »Heute Nachmittag«, sagte ich. »Und wieso hast du mich gesucht?«


  »Rutsch rüber.« Sie schob sich auf die Sitzbank neben Evan. »Was ist passiert?«


  Ich erklärte es von Neuem. Wie schon Evan, kannte sie Fabers Namen und nickte, als ich ihn erwähnte. Allerdings schien sie nichts Näheres über ihn zu wissen.


  »Bist du dir sicher, dass er dir nicht einfach davongelaufen ist?«, fragte sie schließlich.


  »Fang bitte nicht damit an«, sagte ich. »Wenn dieser Kerl ihn sich tatsächlich geschnappt hat, hätte die Polizei ihn dann mittlerweile nicht finden müssen? Sie wissen, wo diese ganzen Typen sind, von wo aus sie operieren.«


  Ungeduldig schüttelte Brenda den Kopf. »Hör zu, Ben ist ein netter Kerl, und ich möchte auch nicht, dass ihm etwas zustößt. Aber das ist im Moment noch deine geringste Sorge. Boris und Sylvia haben von sich hören lassen.«


  »Inwiefern?«, fragte Evan.


  »Sie prahlen damit, dass sie dich umlegen und ungeschoren davonkommen können«, sagte Brenda und nickte mir zu. »Sie hat gesagt, sie habe dich die letzten beiden Tage ausspioniert.«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Ich habe sie heute Morgen am Pool gesehen.«


  »Und du hast nicht die Flucht ergriffen?«, fragte Evan. Es ist erstaunlich, dass du überhaupt noch am Leben bist.«


  Brenda fuhr fort. »Sie ist auf der Suche nach jemandem, der für den Mord zahlt. Aber es hat sich herausgestellt, dass Berühmtheit einen ziemlich guten Schutz darstellt, denn sie kann keinen Käufer finden.«


  »Das ist gut, oder etwa nicht?«, fragte ich mit entsetzt aufgerissenen Augen.


  »Bloß dass wir hier von Sylvia sprechen, und sie könnte es einfach aus Spaß tun.«


  »Ich fände das gar nicht spaßig«, sagte ich.


  Brenda lehnte sich auf der Sitzbank zurück. »Nun ja, ich dachte, du und Ben solltet es wissen. Aber jetzt ist Ben verschwunden. Was irgendwie besorgniserregend ist. Ich frage mich, ob die beiden die Finger mit im Spiel haben.«


  Evan biss die Zähne zusammen; es sah beinahe wie ein Zähnefletschen aus. »Boris und Sylvia. Ich hasse die beiden.«


  Ich starrte ihn an. »Aber sie sind genau wie ihr. Der gleiche Beruf …« Evan und Brenda schüttelten beide den Kopf.


  »Sie sind überhaupt nicht wie wir«, sagte sie. »Okay, verglichen mit normalen Menschen sind wir vielleicht alle nicht ganz astrein. Doch selbst wir haben Regeln. Man macht nicht unerlaubt Jagd auf die Beute eines anderen, und man jagt keine Unschuldigen. Aber die beiden - denen ist alles egal. Wenn sie dir in den Rücken schießen, ist es wahrscheinlich noch nicht einmal für Geld. Sie tun es aus purer Boshaftigkeit.«


  Mir wurde schlecht. »Und haben sie etwas mit Faber zu tun? Könnten sie an dem beteiligt gewesen sein, was Ben passiert ist?«


  Evan und Brenda wechselten einen nichtssagenden, schwer zu deutenden Blick. Dann sah Evan mich fest und aufmunternd an. »Wir werden herausfinden, was ihm zugestoßen ist.«


  Was etwas anderes war, als ihn lebendig und in einem Stück zu finden, doch ich wollte nicht spitzfindig sein. »Danke.«


  »Kitty!«, erscholl eine vertraute, ängstliche Stimme vom Eingang der Bar.


  Ich schloss die Augen und machte mich bereit. Beinahe, beinahe wäre ich vor der Ankunft meiner Eltern mit Evan und Brenda fertig gewesen. Beinahe reichte nicht ganz, was? Beinahe getroffen war auch daneben.


  Mein Leben zerfiel in zwei Welten. Ich hatte eine normale Familie, eine Durschnittsjugend in einem typischen Vorort. Meine Eltern waren noch nicht einmal geschieden. Das war alles himmelweit von der anderen Hälfte meines Lebens entfernt, in der ich mich Kopfgeldjägern, die auf übernatürliche Beute aus waren, in Bars hockte und beratschlagte, wie mein Werwolffreund zu retten sei. Ich gab mir große Mühe und hatte mäßigen Erfolg dabei, diese Welten voneinander getrennt zu halten. Wie sollte ich das hier meinen Eltern erklären?


  Und wie sollte ich Leuten wie Brenda und Evan meine Eltern erklären?


  Mom und Dad kamen auf die Sitzgruppe zu. Wie ich waren sie für eine Hochzeit angezogen, die nicht stattfand: Mom trug ein sommerliches Seidenkleid, und sie hatte sogar ihre bequemen Laufschuhe gegen Pumps eingetauscht; Dad trug Anzug und Krawatte. Sie sahen umwerfend aus. Mir stiegen die Tränen in die Augen, weil es keine Fotos gäbe. Doch da Ben nicht da war, erschien alles andere letztlich bedeutungslos.


  Mom legte mir die Hand auf den Arm und sprudelte hervor: »Kitty, ach, du meine Güte! Es ist ja so furchtbar. Geht es dir gut? Was kann ich tun, um zu helfen?« Sie glitt neben mich auf die Sitzbank. Dad blieb am Tisch stehen und fasste meine beiden Gefährten ins Auge.


  Jetzt sahen alle mich an. Brenda hatte die Brauen emporgezogen, als wollte sie sagen: Das ist doch wohl ein Scherz? Evan sah aus, als würde er gleich in Gelächter ausbrechen.


  Okay. Na, klar. Wir konnten doch wohl alle so tun, als sei das hier das Normalste von der Welt, oder etwa nicht?


  »Das sind meine Eltern, Jim und Gail. Mom, Dad, das sind Evan und Brenda. Freunde von Ben, die zufällig in der Stadt sind. Vielleicht können sie dabei behilflich sein, ihn zu finden.« Ich lächelte angestrengt. Alles würde gut werden. Das konnte ich mir immer wieder sagen.


  »Oh, gut. Sind Sie von der Polizei?«, fragte Mom die beiden.


  Evan sah aus, als habe er sich auf die Zunge gebissen.


  Ohne eine Miene zu verziehen, sagte Brenda: »Uns stehen Mittel zur Verfügung, die hilfreich sein könnten.«


  »Das ist ja so eine Erleichterung«, sagte Mom. »Ich wusste, dass eine Reise nach Vegas aufregend wäre, aber das hier ist ein bisschen zu viel.«


  »Mom, Dad?«, sagte ich rasch. »Wir müssen nur noch ein paar Dinge besprechen. Wie wäre es, wenn ich mich in ein paar Minuten mit euch auf einen Drink an der Bar treffe?«


  Mom drückte nochmals meine Schulter, und Dad bedachte mich mit einem väterlichen Lächeln, bevor sie an die Bar gingen, um sich Getränke zu bestellen.


  Beinahe wäre ich über dem Tisch in mich zusammengesackt, den Kopf in den Händen.


  Ungläubig starrten Evan und Brenda ihnen nach.


  »Ein Werwolf sollte eigentlich keine Eltern haben«, sagte Brenda mürrisch. »Sie sollten keine Mütter haben. Wie soll ich dich denn jetzt umlegen, wenn ich weiß, dass das diese echt nette Frau aus der Fassung bringen würde?«


  »Du sollst mich überhaupt nicht umlegen!« Ich blickte sie wütend an.


  »Tut mir leid. Ist nur so ’ne Redensart«, sagte sie und wandte sich dann an Evan. »Deshalb sind Mütter so was


  Schreckliches. Sie bringen alles durcheinander.«


  »Was ist mit deiner Mutter?«, fragte ich.


  »Habe seit zehn Jahren kein Wort mehr mit der Frau gewechselt. Ich habe mich mit achtzehn verdrückt und es


  nie bereut.«


  Das war unvorstellbar für mich.


  »Wir haben zu tun«, sagte Evan und bedeutete Brenda mit einem Nicken, sich von der Sitzbank zu erheben. »Je schneller wir den Anhaltspunkten nachgehen, umso schneller werden wir Ben finden. Dann könnt ihr wieder eine große glückliche Familie sein.«


  »Das ist ja so verrückt«, murmelte Brenda, die nun stand und auf Evan wartete. Also wirklich, sie hatte gut reden!


  »Nochmals vielen Dank«, sagte ich und gab ihnen meine Telefonnummer, bevor sie sich auf den Weg machten.


  Mom und Dad mussten die Sitzgruppe im Auge behalten haben, denn sie kamen einen Moment später mit einer Flasche Wein und drei Gläsern herüber. Sie setzten sich mir gegenüber, auf dieselben Plätze, auf denen zuvor Evan und Brenda gesessen hatten. Angesichts der Absurdität der Situation wäre ich beinahe in Gelächter ausgebrochen.


  Dad schenkte den Merlot ein. Mom übernahm das Reden.


  »Du hast also mit der Polizei gesprochen? Was wissen sie? Gibt es sonst noch etwas, das wir tun können?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Trank einen großen Schluck und ließ die Wärme einen Teil der Anspannung in mir fortspülen. Dann hörte ich auf zu trinken, denn wenn ich mich zu sehr entspannte, würde ich vielleicht in Tränen ausbrechen.


  »Sie haben gesagt, sie rufen an, sobald sie etwas in Erfahrung bringen. Wir können jetzt nichts weiter tun als abwarten.«


  »Oh, Liebes, es tut mir so leid. Mir ist klar, dass dieses Wochenende eigentlich ganz anders verlaufen sollte! Sie streckte den Arm über den Tisch aus und drückte meine Hand. Sie war so ernst. Ich wollte ihnen sagen, dass es mir gut ging, dass ich auf mich achtgeben konnte. Doch wenn ich so sicher war, auf mich selbst aufpassen zu können, wieso war ich dann so außer mir bei dem Gedanken, ich könnte Ben verlieren? Ich wollte nicht mehr auf mich selbst achtgeben müssen. Ich wollte auf uns beide aufpassen.


  Mom war ernst und weinerlich. Dad hingegen wirkte verschlossen. Seine Miene war streng, er hatte die Stirn gerunzelt. Auf einmal kam ich mir wieder wie eine Achtjährige vor und fragte mich, was ich angestellt hatte.


  »Also, Kitty«, sagte er. »Ich weiß, dass das hier schwierig ist. Aber hat irgendwer die Möglichkeit angedeutet, dass Ben vielleicht … ich weiß auch nicht. Dass er bloß eine kleine Auszeit gebraucht hat. Dass er irgendwohin ist, um sich alles durch den Kopf gehen zu lassen.«


  Ich starrte ihn an. »Dass er kalte Füße bekommen hat, meinst du.«


  Er stimmte zu, indem er kaum merklich mit den Schultern zuckte. Dass Mom nicht schockiert oder empört wirkte, bedeutete, dass sie diese Unterhaltung bereits geführt hatten.


  Meine eigenen Eltern. Spielten mit dem Gedanken, dass man mir vor dem Altar den Laufpass gegeben hatte. Wenn es also alle außer mir andeuteten, hieß das, dass alle recht hatten? Nein – ich hatte die Videoaufnahme gesehen, und ich kannte Ben. Ich trank noch einen großen Schluck Wein.


  »Nein. Auf keinen Fall. Ben ist nicht so. Das würde er nicht tun.«


  »Ich weiß, Liebes«, sagte Dad und machte eine beschwichtigende Handbewegung. Herrgott, jetzt nannten sie mich schon beide Liebes. »Aber du kennst ihn doch noch gar nicht so lange. Seit einem Jahr?«


  »Länger«, murmelte ich.


  »Es kann immer noch Seiten an ihm geben, von denen du nichts weißt.«


  Wie zum Beispiel seine Werwolfseite? Sie konnten nicht wissen, wie tief unsere Verbindung war, selbst wenn wir erst seit weniger als einem Jahr zusammen waren. »Wenn ihr ihn nicht mögt, dann sagt es einfach.«


  »Ich mag ihn sehr, Kitty. Ich mache mir nur Sorgen um dich. Weißt du, die Sache mit den kalten Füßen kommt ziemlich häufig vor. Manche Männer brauchen nur ein bisschen Zeit für sich.«


  Ich schüttelte den Kopf, abwehrend bis zum bitteren Ende. »Ben ist nicht so. Ihr kennt ihn nicht, diese Situation …« Ich verengte die Augen zu Schlitzen, denn mir war da etwas eingefallen. Ich betrachtete meinen Vater,


  rief mir sein und Moms Hochzeitsbild ins Gedächtnis, ein junges, strahlendes Paar, das irgendwo in einem ungenannten Garten stand, von der Sonne beschienen. Ich versuchte mich an Dads Gesichtsausdruck auf dem Bild zu erinnern. War da noch etwas anderes als schiere Glückseligkeit gewesen?


  »Hast du kalte Füße bekommen?«, fragte ich und ließ den Blick zwischen meinen Eltern hin-und herschweifen.


  Er antwortete nicht gleich, aber Moms Lippen waren geschürzt, als könne sie sich kaum zurückhalten. Beinahe hätte ich losgekichert. Von dieser Geschichte hatte ich noch nie etwas gehört. Es hatte keinerlei Hinweis darauf gegeben, kein Anzeichen. Die Hochzeitsfotos waren alle klischeehaft glücklich und makellos.


  Ehrfürchtig frage ich: »Er hat dich nicht vor dem Altar stehenlassen, oder?«


  »Nein«, sagte sie. »Gott sei Dank. Am besten lasse ich ihn die Geschichte erzählen.« Sie warf ihm einen hinterlistigen Blick zu. Er hatte sie also nicht vor dem Altar stehenlassen. Doch was auch immer er getan hatte, es hing ihm nach fünfunddreißig Jahren immer noch nach. Wow!


  Mit hochgezogenen Schultern und zerknirscht erklärte er: »In der Woche vor der Hochzeit habe ich die Stadt verlassen.«


  »Oh mein Gott! Was ist passiert? Wo bist du gewesen?«


  »Ich bin eine Woche lang durch die Gegend gefahren. Habe mich nach dem Zufallsprinzip für Highways entschieden. Bin ausgerechnet in Texas gelandet. Ich bin gerade noch rechtzeitig zur Probe zurückgekommen, da saß ich zwanzig Minuten draußen in meinem Wagen und habe mir überlegt, ob ich die Sache durchziehen sollte oder nicht. Ich kam sehr spät, aber ich war da, was ich für so etwas wie einen Triumph gehalten habe.«


  Mein ruhiger, verantwortungsbewusster, grundsolider Das hätte beinahe seine eigene Hochzeit platzen lassen? Das hier war eine echte Offenbarung.


  »Was hast du gemacht?«, fragte ich Mom.


  »Ach, ich habe ihm verziehen. Letzten Endes.«


  »Sie hat nicht einmal etwas gesagt«, fügte er hinzu. »Doch es war sehr, sehr klar, wie tief ich in ihrer Schuld stand, weil sie mir verziehen hat. Wenn ich die Sache nicht durchgezogen hätte, hätte ich mich mein restliches Leben lang gefragt: >Was wäre wenn?<«


  Mom tätschelte ihm den Arm, und sie wechselten einen dieser langverheirateten »Ich würde es alles noch einmal tun«-Blicke.


  »Und du glaubst, Ben hockt irgendwo rum und denkt in diesem Moment über genau das Gleiche nach«, sagte ich.


  »Vielleicht. Oder vielleicht ist er auch entführt worden.« Zu meiner Empörung zuckte er abermals mit den Schultern, und ich wollte einfach nur noch laut losschreien. Dieses Gespräch half mir kein bisschen weiter, was Dad auch immer damit bezwecken mochte. Ich konnte nicht abwarten, bis etwas passierte. Es gab weitere Spuren, die es zu verfolgen galt.


  »Wie spät ist es?«, fragte ich.


  Dad warf einen Blick auf seine Uhr. »Beinahe acht.«


  »Okay. Ich muss noch mit ein paar Leuten reden, ein paar andere Kontakte, die vielleicht eine Ahnung haben, was Ben zugestoßen ist. Ich muss los.«


  Mom wirkte noch besorgter. »Bist du dir sicher, dass du nicht einfach abwarten solltest, bis sich die Polizei bei dir meldet? Es den Cops überlassen?«


  »Geht nicht. Sorry.« Ich erhob mich und trat neben sie, um sie fest zu umarmen. »Macht euch keine Sorgen. Es wird schon alles werden. Das weiß ich einfach.«


  Auf dem Weg aus der Bar spürte ich ihre besorgten Blicke in meinem Rücken. Draußen fischte ich mein Handy aus der Handtasche und wählte die Nummer, die Dom mir gegeben hatte, falls ich Hilfe benötigen sollte.


  


  Vierzehn


  Ich sprach auf meinem Weg zum Napoli Hotel mit Dom. So langsam taten mir die Füße in den Stöckelschuhen weh, dabei war die Nacht noch jung. Ich dachte nicht weiter darüber nach.


  »Kitty!«, ging er freudig an den Apparat. »Bitte sag mir, dass du dich gut amüsierst.«


  »Womit wir gleich beim Thema wären … Ich muss wirklich mit dir reden, hast du einen Moment Zeit?«


  »Zufälligerweise veranstalte ich heute eine Party hier in der Bar unter dem Dach. Wir fangen gerade an, du solltest vorbeischauen.«


  Wahrscheinlich war es eine Party nur für Vampire – Blut in Weingläsern und so. Damit käme ich klar. So verzweifelt war ich mittlerweile.


  »Ich bin gleich da«, sagte ich.


  »Und bring deinen netten Freund mit.«


  »Hm, genau deshalb muss ich mit dir reden. Er ist verschwunden.«


  »Er hat dich an einem Samstagabend in Las Vegas allein gelassen? Was ist er, verwegen oder dumm?«


  »Es ist viel komplizierter«, murmelte ich. »Ich bin in zwei Minuten bei dir.«


  »Ich freu mich schon.«


  Als ich vor dem Klub aus dem Aufzug stieg, sank mir ein wenig der Mut, denn es war tatsächlich eine Vampirparty. Ich witterte es, ein Geruch, der durch die Klimaanlage wie ein Hauch Parfüm in den Korridor wehte. Blut und Leichen. Einem normalen Menschen wäre es nicht aufgefallen. Für mich war es unverkennbar. Eine Gruppe Vampire - also im Grunde saubere, gut erhaltene Leichen, die mit Leben erfüllt waren - genehmigte sich ihr Lieblingsgetränk.


  Beim Geruch von Blut rührte sich etwas in mir. Die Wölfin erwachte, hielt die Schnauze in den Wind und fragte sich, ob wir auf die Jagd gingen. Blut bedeutete Beute. Ich hielt kurz inne, atmete tief durch und sagte Nein. Hier wurde nicht gejagt. Ich war der Boss. Das Fell und die Krallen legten sich wieder.


  Außerdem, nur weil ich Blut roch, bedeutete das noch lange nicht, dass überhaupt etwas gejagt wurde.


  Es kam mir gar nicht in den Sinn, dass es sich bei der Menschenschlange im Korridor um diejenigen Leute handelte, die darauf warteten, in Doms Nachtklub unter dem Dach eingelassen zu werden. Ich spazierte einfach an ihnen vorbei, ohne die beleidigten Blicke der anderen zu bemerken, und hielt direkt auf die Tür zu, immer dem Vampirgeruch nach.


  Ein Türsteher stellte sich mir in den Weg. Seine massige Gestalt füllte den Eingang. Er war weiß, glatzköpfig und eine Tätowierung lugte aus dem Kragen seines tiefen zugeknöpften Hemdes. Er starrte mich zornig an. Beinahe hätte ich ihn angeknurrt.


  »Du wirst dich schon anstellen müssen.«


  Einmal ruhig durchatmen ließ mich klarer denken. »Dom hat mich eingeladen. Er erwartet mich.«


  »Du stehst nicht auf der Liste«, sagte er. Er war kein übernatürliches Wesen. Ich hätte erwartet, dass ein Werwolf oder Vampir oder so etwas für Dom arbeitete. Doch der hier war ein typischer Gorilla. Wusste vielleicht noch nicht einmal, was da drin vor sich ging, oder dass ich Blut in der Luft witterte.


  Mein Versuch, einsichtig zu reagieren, misslang. »Du weißt ja noch nicht einmal, wie ich heiße! Woher willst du denn wissen, dass ich nicht auf der Liste stehe? Habt ihr überhaupt eine Liste? Und sollten berühmte Persönlichkeiten nicht einfach, du weißt schon, hineingehen können?«


  »Du bist berühmt?«, fragte Glatzkopf ausdruckslos.


  Das war genau die verbale Ohrfeige, die ich brauchte. Seufzend rieb ich mir die Stirn. »Ich heiße Kitty Norville. Ich habe vor ein paar Minuten mit Dom gesprochen, und er hat mich hierher eingeladen. Und ich habe nicht die geringste Möglichkeit, es dir zu beweisen.«


  Ein zweiter Rausschmeißer hatte sich an uns herangeschoben und hörte uns zu. Offensichtlich hielt er mich nicht für eine Bedrohung. Vielmehr war ich wohl das Unterhaltsamste, das den ganzen Abend passiert war. Ach, die Menschen!


  Dieser Typ grinste schief und sagte zu seinem Kollegen. »Ich geh nachsehen.« Er musste Mitleid mit mir bekommen haben.


  »Danke«, rief ich ihm hinterher.


  Glatzkopf starrte mich einfach nur wütend an.


  »Wir haben hier einen Dresscode«, sagte er nach einer Weile und musterte mich von Kopf bis Fuß. Als wäre ich verdammt noch mal nicht gut genug! Als müsste er mir erst ins Gedächtnis rufen, warum ich von Vampiren geführte Nachtklubs nicht ausstehen konnte.


  »Das hier ist mein Hochzeitskleid! Willst du mir erzählen, dass es nicht dem Dresscode entspricht?«, fragte ich. Ich warf einen Blick auf die Menschenschlange, die vor der Tür anfing, und versuchte herauszufinden, weshalb ich in den Augen dieses Typen nicht den Maßstäben entsprach. Die Männer trugen Seidenhemden, gebügelte Bundfaltenhosen und glänzende italienische Lederschuhe. Die Frauen trugen viel Schwarz, viel Make-up, viel Schmuck und sehr hohe Absätze.


  Das war es wohl. Meine Fünf-Zentimeter-Absätze waren nicht hoch genug. Mistkerle.


  Doch dann tauchte der nette Rausschmeißer wieder auf und sagte: »Sie kommt rein. Dom sagt, es ist okay.«


  Ich schenkte ihm mein Vorzeigelächeln. Glatzkopf hingegen erhielt einen zornigen Blick, den er ebenso feindselig erwiderte. »Vielen Dank.«


  Ich ließ die Schlange voller Akrobatinnen in Zwölf-Zentimeter-Absätzen hinter mir.


  Die Bar befand sich im obersten Stockwerk des höchsten Flügels des Napoli. Gläserne Wände an allen Seiten boten Ausblick auf den Strip. Der Laden brauchte keine eigene Lightshow, denn was sollte schon an den ganzen Glanz und das Neon draußen herankommen? Stattdessen war der Klub modern und geschmackvoll eingerichtet, mit bequemen Designersesseln und -sofas in Grau und Chrom, schwarz gekacheltem Boden, einer Bar in Schwarz und Chrom und vielen Spiegeln, die den Laden wie einen Irrgarten wirken ließen. Das Beste war, dass hier nicht das ewige, Kopfschmerzen bereitende Klimpern von Spielautomaten zu hören war.


  Die Party lief auf Hochtouren. Eine gute Musikmischung dröhnte in genau der richtigen Lautstärke aus fantastischen Lautsprechern, die jedoch nirgends zu sehen waren. Ich war froh, dass ich mein neues Kleid angelassen hatte, denn in irgendetwas anderem wäre ich völlig underdressed gewesen. Die Frauen trugen elegante, aufreizende Cocktailkleider, die Männer Anzug. Ich erhaschte Blicke auf teure Uhren und Schmuck, Designerschuhe und professionelles Make-up. Jede Frisur war perfekt gestylt.


  Hätte ich raten müssen, hätte ich darauf getippt, dass etwa ein Viertel der Leute in dem Laden Vampire waren. Schwer zu sagen bei dem Durcheinander. Viele Vampire, besonders diejenigen, die als Teil einer Familie unter einem Gebieter wie Dom in Städten leben, legen sich ein unglaublich anziehendes Auftreten und Erscheinungsbild zu. Ein Zimmer voller Vampire ist wie eine Versammlung von Models aus einer Ausgabe von Vanity Fair. Die Mode und Arroganz sind überwältigend. Hier ist das große Geheimnis. Es geschieht aus einem Grund. Sie legen sich unwiderstehlichen Sex-Appeal zu, weil es die Leute anlockt. Es ist der Köder für Lebende. Sie gründen einen Nachschub, stellen sicher, dass ihr Ruf hip und sexy ist, und warten dann darauf, dass der Laden sich mit attraktiven jungen Menschen füllt, die sie abernten können. Eigentlich ein ziemlich gutes System. Wahrscheinlich brauchte ich nur das ökologisch richtige Verhältnis von Raub-zu Beutetieren in einem gesunden Ökosystem ausrechnen, es auf den Raum anwenden, und wüsste schon, wie viele Vampire sich hier befanden. Das würde ich mir für später aufheben.


  Als ich mich auf der Suche nach Dom durch die Menge schob, erkannte ich ein paar Vampire: Sie sahen mich an, folgten mir mit den Augen, als ich an ihnen vorüberging, denn sie erkannten, was ich war, und mein Anblick überraschte sie. Wie Dom schon gesagt hatte: keine Werwölfe in Vegas. Es gefiel mir gar nicht, derart einzigartig zu sein.


  Ich witterte keinen einzigen Lykanthropen in dem ganzen Raum. Das weckte ein Gefühl von Einsamkeit in mir. Selbst in Städten wie D.C. und New York gab es Werwölfe.


  »Kitty! Willkommen!«, rief Dom von einer großen halbkreisförmigen Sitzgruppe zwischen der Bar und einer Fensterwand, von wo aus er Hof hielt. Ich winkte ihm zu und schlenderte hinüber.


  »Hey, tut mir leid wegen des Durcheinanders draußen«, sagte er. »Ich hatte keine Gelegenheit, deinen Namen auf die Liste setzen zu lassen.«


  »Ist schon okay, ich glaube, das ist das erste Mal, dass ich in einem Nachtklub bin, der überhaupt eine Liste hat.«


  Vampire umgaben ihn, scharwenzelten wie Höfling um ihn herum. Eine rothaarige Frau lehnte an ihm, unter seinem Arm, und schien halb zu schlafen. Zwei weitere Frauen räkelten sich Arm in Arm, und eine von ihnen


  hatte den Fuß im Schoß eines anderen Mannes. Er massierte geistesabwesend ihre Zehen. Ein anderer Mann rauchte eine Zigarette, was ich eigenartig fand, denn Vampire atmen nicht. Ein Mann stand an das Ende der Sitzgruppe gelehnt und überblickte den Raum. Er hatte die Haltung eines Leibwächters. Seine Lippen kräuselten sich, als er mich von Kopf bis Fuß musterte.


  Der Tisch vor ihnen war voller leerer Becher und Weingläser. Das Glas, das Dom hielt, war mit einer dicken roten Flüssigkeit gefüllt, bei der es sich ganz bestimmt nicht um Cabernet handelte.


  Er stellte mich seinem Gefolge vor. »Das ist Kitty. Der Werwolf.«


  »Hmm, wie ungewöhnlich«, sagte die Rothaarige.


  Eine Brünette in einem rostfarbenen Kleid entzog sich ihren beiden Bewunderern und beugte sich vor. »Kitty? Aus der Radiosendung? Oh mein Gott, ich bin ja so ein großer Fan! Ich wusste, dass du in der Stadt bist, aber ich hatte keine Ahnung, dass du hier sein würdest. Das ist ja so cool!« Sie betrachtete mich mit einem hungrigen Blick. Es ließ sich nicht sagen, ob es Ehrfurcht war oder, na ja, eben Hunger.


  »Rutscht mal alle rüber und lasst Kitty neben mir sitzen«, sagte Dom.


  »Ach, ich bin ganz gern hier am Ende«, sagte ich und schnell am Rand der Sitzbank nieder, bevor jemand Einspruch erheben konnte. Ich brauchte einen Fluchtweg, bei dem ich nicht über den Tisch klettern musste, falls ich nervös werden sollte. »Dom, ich muss wirklich mit dir reden …«


  »Kann ich dir etwas anbieten?« Dom wies auf sein Glas mit dem Nicht-Cabernet.


  Es drehte mir den Magen um, obwohl sich ein Teil von mir über die Gabe gefreut hätte. Ich ging im Moment auf zwei Beinen, nicht vier. Kein Blut. Ganz gewiss kein menschliches, und eine andere Sorte tranken Vampire nicht. Die Grenze wollte ich auf keinen Fall überschreiten. »Einen Martini«, sagte ich. Dom winkte einen Kellner herbei und gab die Bestellung auf. »Sieh mal, wegen Ben …«


  »Manchmal vermisse ich das«, sagte die Brünette und schmiegte sich wieder an ihre Gefährten. »Ein richtig guter Martini, mit Oliven … Hmm …«


  »Du vermisst es kein bisschen«, sagte der Mann neben ihr. »Jedenfalls würdest du das hier deswegen nicht aufgeben.« Er rieb die Nase an ihr, und sie kicherte.


  Oh, bitte! Vielleicht hätte ich endlich ihre Aufmerksamkeit, wenn ich knurrend auf den Tisch sprang.


  Ich beugte mich verschwörerisch vor und sagte zu Dom: »Darf ich eine echt taktlose Frage stellen?«


  »Das fände ich charmant.«


  »Ähm … woher?« Ich deutete auf das Kelchglas. »Bitte erzähl mir nicht, dass ihr nebenan Blutspender an Infusionsschläuchen habt.«


  Er sah mich an, wobei der Anflug eines Lächelns seine Lippen umspielte, und verriet es mir nicht.


  Das hier war wahrscheinlich ein großer Fehler gewesen. Dom wusste bestimmt nichts von Ben und schien sich für nichts als seine Party zu interessieren. Das Handy in meiner Handtasche hatte noch nicht geklingelt, und ich widerstand nur mit Mühe dem Verlangen nachzusehen, ob ich einen Anruf verpasst hatte. »Sag mir wenigstens, dass niemand hierfür sein Leben lässt.«


  »Leichen sind sehr schlecht für das Tourismusgeschäft, Kitty.«


  Darüber kicherten alle außer dem Leibwächter-Vampir, dessen Lippen sich noch stärker kräuselten. Am liebsten hätte ich den Kopf gegen den Tisch geknallt. Das hier waren nicht einfach nur Vampire - es waren seichte Vampire. Als hätte Dom sich sein Gefolge in den Häusern der nächstbesten Studentenverbindungen zusammengesucht. Wahrscheinlich damit ihm niemand geistig überlegen war.


  Die Brünette hob wieder den Kopf. »Hey, was ist eigentlich mit dem Kopfgeldjäger passiert? Der dich in deiner eigenen Sendung als Geisel genommen hat?«


  Komisch, dass sie das fragte. »Er ist dieses Jahr ins Gefängnis gewandert. Totschlag.«


  Sie starrte mich an. »Wow. Abgefahren!«


  Und das aus dem Mund einer Frau, die menschliches Blut trinken musste, um zu überleben. Zum Schreien. Mein Martini traf ein, und ich lächelte in das Glas, als ich daran nippte. Der Alkohol brannte in meiner Kehle und stieg mir ins Blut, was mich stärkte.


  »Dom, Ben ist verschwunden. Er ist von einem Gangster namens Faber geschnappt worden …«


  »Geschnappt. Will sagen, gekidnappt?«


  »Wahrscheinlich. Weißt du etwas über Faber oder darüber, wo sie ihn vielleicht festhalten?«


  Er zuckte ausgiebig mit den Schultern, als sei es eine Neigung, die er entwickelt hatte, um Fragen abzuwehren. Wahrscheinlich zuckte er schon seit Jahrzehnten auf diese Weise mit den Schultern. »Ich habe es dir doch gesagt, Kitty. Ich bleibe für mich und überlasse es den anderen, sich um sich selbst zu kümmern. In dieser Stadt heißt es leben und leben lassen. Jedenfalls in gewisser Weise.«


  »Aber du solltest die Kontrolle über diese verfluchte Stadt haben! Achtest du denn nicht auf die Gerüchteküche? Weißt du denn gar nichts?« Rick hätte das hier lösen können. Rick hätte ganz genau gewusst, was vor sich ging.


  »Ich weiß über Faber Bescheid, und ich weiß, dass er kein Entführer ist. Bist du dir sicher, dass dein Typ dich nicht nur, ich weiß auch nicht - sitzengelassen hat?«


  Bloß nicht hinhören. Ich zählte bis zehn. Selbst wenn ich ihm mit den Krallen an die Kehle gehen könnte, würde der Vampir nicht daran sterben.


  »Kitty«, sagte Dom, jetzt ernst. »Wenn Ben verschwunden ist, wenn jemand ihn entführt haben sollte, dann suchst du meiner Meinung nach am falschen Ort. Weißt du, wer es in dieser Stadt auf Werwölfe abgesehen hat?


  »Wer?«, sagte ich mit wütendem Blick und dachte an die Waffenausstellung im Olympus. Fragte mich, ob Sylvia und Boris herausgefunden hatten, dass Ben ein Werwolf war.


  »Balthasar und diese Meute drüben im Hanging Gardens.«


  Die Aussage ließ mich innehalten. Vegas hatte keine Werwölfe wegen Balthasars Truppe. Sie waren die dominanten Lykanthropen und sorgten dafür, dass alle anderen draußen blieben. Hatte Balthasar Ben etwas angetan? Ich schüttelte den Kopf. »Die Überwachungskameras haben ihn mit einem von Fabers Handlangern gezeigt.«


  »Der vielleicht gar nicht für Faber arbeitet.«


  »Nein, ich habe mich mit Balthasar unterhalten, und er hat sich mir gegenüber absolut anständig verhalten. Wenn er hinter Ben her wäre, warum hätte er es dann nicht auch auf mich abgesehen haben sollen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich kann nicht erklären, wie diese Kerle ticken. Du hast sie selbst gesehen. Sie sind ein wenig eigenartig.«


  Ganz meine Meinung. Ich konnte mir nicht vorstellen, mich beinahe jeden Tag zu verwandeln. Was auch immer Balthasar als Erklärung vorbrachte, gesund konnte es nicht sein. Mal ganz zu schweigen von der Sadomaso-Erotik-Komponente seiner Show. Vielleicht urteilte ich vorschnell. Ich verstand den Lebensstil nicht, und vielleicht jagte er mir Angst ein. Aber ich wollte dennoch nicht glauben, dass Balthasar etwas mit Bens Verschwinden zu tun hatte.


  Von Dom hatte ich alles erfahren, was von ihm zu erfahren war. Vielleicht hatte er recht, wenn er mich auf Balthasar verwies, vielleicht auch nicht. Doch das Gespräch war beendet, und ich wollte unbedingt weg von hier.


  Eine Frage hatte ich aber noch, und vielleicht würde sich mir nicht mehr die Gelegenheit zu einer Unterhaltung mit Dom bieten. »Was weißt du über Odysseus Grant?«


  Kurzzeitig wirkte Dom verwirrt, und ich legte enttäuscht die Stirn in Falten. Dann rief er dem Leibwächter zu: »Hey, Sven - Odysseus Grant. Ist das der Magier drüben im Diablo?«


  »Ich glaube schon, Sir«, sagte Leibwächter Sven.


  Dom lächelte mir zu. »Odysseus Grant. Der Zauberer im Diablo.«


  Beinahe hätte ich losgeknurrt. »Das weiß ich. Ich habe mir die Show angesehen.«


  »Ist er gut?«, fragte Dom.


  »Ja, ist er. Das bedeutet wohl, dass dir die Gerüchte unbekannt sind, dass seine Magie echt sein soll. Weißt du, er zaubert ein Kaninchen aus dem Hut und zaubert es tatsächlich aus dem Nichts herbei, anstatt sich auf Falltüren und Fingerfertigkeit zu verlassen.«


  »Das ist ein gutes Gerücht«, sagte er. »Gefällt mir. Hältst du es für wahr?«


  Diese Unterhaltung trieb mich noch in den Wahnsinn.


  »Ich weiß es nicht«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor. Ich brauchte noch einen Martini. »Ich dachte, vielleicht weißt du es. So viel dazu.«


  »Vielleicht sollten wir die Show besuchen und es uns selbst ansehen. Klingt das lustig?«, fragte die Brünette. Alle nickten und murmelten, ja, das klinge lustig, aber vielleicht ein andermal, zum Beispiel nächste Woche oder nächsten Monat oder so.


  Ich stützte den Ellbogen auf den Tisch und legte mein Kinn auf die Hand. »Wie ist es denn nun wirklich, ein Vampir in Vegas zu sein?«, sagte ich möglichst fröhlich.


  Die Frage hätte ich niemals stellen sollen, denn sie brauchten vierzig Minuten voller Geschwätz um zu erklären, dass es eine große Party sei mit unendlich viel jungem Blut, und zwar buchstäblich. Ich trank einen zweiten Martini und ließ mich von dem Dunst einlullen.


  Die meisten Gespräche, die ich mit Vampiren geführt hatte, waren frustrierend gewesen, weil Vampire es derart liebten, unergründlich und mysteriös zu sein, dass es schwer war, ihnen Informationen zu entlocken. Im Allgemeinen liebten sie Geheimnisse und Macht, was bedeutete, dass sie es liebten, mich wissen zu lassen, dass sie Geheimnisse hatten. Gewöhnlich merkte man es, wenn sie etwas vor einem verbargen, denn sie sagten es einem ins Gesicht und freuten sich hämisch darüber.


  Meine Unterhaltung mit Dom und seinen Anhängern war so frustrierend, wie zu erwarten gewesen war, doch aus einem völlig anderen Grund: Weil ich überzeugt war, dass Dom nicht die leiseste Ahnung von irgendetwas hatte. Bei meiner Rückkehr nach Denver würde ich mir Rick schnappen und ihn fragen: Woher zum Teufel stammte Dom, und wie hatte er es geschafft, so lange zu überdauern?


  Ich machte Anstalten aufzustehen. »Danke für die Party, Dom, aber ich sollte wirklich …«


  »Ich habe eine Frage an dich«, sagte Dom. Ich erstarrte, als er auf mich deutete. »Warum hast du Harry Burger in deine Sendung eingeladen? Dieser Clown hat keine Sendezeit verdient.« Es dauerte einen Augenblick, bis ich den Namen einordnen konnte: Der Politiker, der in die Sendung gekommen war, um für seine Anti-Hellseher-Gesetze zu werben. Es war ihm nicht gelungen, jemanden davon zu überzeugen, dass das Konzept auch nur durchführbar war. Doch er war eine interessante Persönlichkeit.


  »Das tue ich eben in meiner Sendung«, sagte ich. »Ich zerre dieses Zeug an die Oberfläche und versuche herauszufinden, was dahintersteckt. Hier ist jemand, der Menschen mit übersinnlichen Fähigkeiten in Casinos für ein Problem hält, und ich wollte mich darüber unterhalten. Was meinst du dazu? Stellen Menschen mit übersinnlichen Fähigkeiten in Casinos ein Problem dar? Betrügen sie?«


  Die Vampire kicherten alle, mit Ausnahme von Dom, der traurig den Kopf schüttelte. »Es würde mich nicht überraschen, wenn es ab und an vorkäme. Aber als Problem würde ich es nicht bezeichnen.«


  Ich hatte doch gewusst, dass ich Dom in die Sendung hätte schleifen sollen. Wir hätten eine echte Debatte veranstalten können. Ich grinste bei dem Gedanken, wie Bens lykanthropische Sinne ihm einen Vorteil beim Pokern verschafft hatten. Das war im Grunde kein richtiger Betrug, aber vielleicht hatte Burger nicht ganz unrecht. »Hast du jemals im Casino betrogen?«


  Er bedachte mich mit einem Blick, als sollte ich es besser wissen. »Sagen wir einmal, wir verfügen über Fähigkeiten, die uns einen Vorteil verschaffen. Vielleicht gewinnen wir beim Pokerspiel ein bisschen öfter, als wir sollten. Vielleicht sind wir ein bisschen besser beim Zählen von Karten. Zum Teufel, theoretisch könnte jemand mit ein bisschen Telekinese das Würfelspiel oder Roulette manipulieren.«


  »Gibt es solche Fähigkeiten denn tatsächlich?«, fragte ich.


  Ein paar der Vampire ließen glasige, hungrige Blicke durch die Menschenmenge in der Bar schweifen. Als suchten sie nach den Schwächsten in der Herde. Auf einmal kletterte die temperamentvolle Brünette über uns beide hinweg. Sie sagte nichts, entschuldigte sich noch nicht einmal, als sie mir auf den Fuß stieg. Versunken beobachteten wir, wie sie schnurstracks auf die Bar und einen großen dunkelhaarigen Mann mit südländischen Gesichtszügen zusteuerte, der etwas aus einem Glas trank, das wie Whiskey aussah. Sie postierte sich vor ihm, musterte ihn und sagte etwas. Danach hatte er nur noch Augen für sie. Etwa fünf Minuten später gingen sie. Er ließ eine Frau - elegant, hübsch, in einem schwarzen Cocktailkleid und mit Diamantkette - völlig verblüfft an der Bar zurück. Ihr stand der Mund offen, als sie den beiden hinterherstarrte.


  »Sie geht gern auf die Jagd, nicht wahr?«, sagte Doms Rothaarige mit einem behaglichen Schnurren.


  »Sie ist ein wenig ungestüm.« Doms Tonfall klang eher belustigt als sonst irgendetwas. »Ray, vielleicht kümmerst du dich besser um die sitzengelassene Freundin? Ich möchte später nichts mehr davon hören.«


  Ray, derjenige, der den ganzen Abend über geraucht hatte, drückte den letzten Stummel in dem Aschenbecher vor sich aus. »Noch eine ins Team holen, ja?«


  »Es ist ja nicht so, als wäre es so furchtbar«, sagte die Rothaarige. »Sie sieht ziemlich lecker aus.«


  »Dann solltest du dich vielleicht selbst auf dies Granate stürzen.«


  Sie schmollten einander kurz an, doch dann machte sich Ray an die Arbeit. Er verließ die Sitzgruppe würdevoller als seine Vorgängerin, brachte sein Jackett in Ordnung und ging auf die Frau zu. Dann sah er ihr in die Augen und verführte sie genauso schnell, wie die Brünette es mit ihrem Opfer getan hatte. Es war, als sähe man James Bond im richtigen Leben.


  Nicht unbedingt subtil. Dies hier war eine Vampirfamilie als Seifenoper zur Hauptsendezeit. Es war an der Zeit, dass ich einen Abgang machte.


  »Dom, danke für den tollen Abend, aber ich sollte wirklich gehen.«


  »Macht es dir etwas aus, wenn ich dich hinausbegleite?«, fragte er. »Ich möchte dir ein paar Dinge zeigen.«


  »Ach ja?« Vielleicht kamen wir jetzt endlich weiter. Vielleicht hatte er mir nur vor seinen Gefährten nichts sagen wollen.


  »Bloß schnell ins Casino. Um deine Frage zu den übersinnlichen Fähigkeiten zu beantworten.«


  Dies war Zeitverschwendung. Ich musste Ben finden. Doch wenn es ohnehin auf dem Weg nach draußen lag, konnte ich ein paar Minuten erübrigen. Besonders wenn ich auf diese Weise die anderen hinter mir lassen konnte. Ich war überzeugt, dass Sven aus dem Augenwinkel meinen Nacken beobachtete.


  Gemeinsam machten wir uns auf den Weg nach unten und drehten eine Runde durch das Casino des Napoli. Ich konnte schon längst nicht mehr zwischen all den Casinos unterscheiden. Hatte man eine Reihe Glücksspielautomaten


  und blinkender Video-Poker-Bildschirme gesehen, kannte man sie alle. Der höhlenartige Raum war wenigstens nett eingerichtet, passend zum Thema italienische Renaissance: üppige Kronleuchter, vergoldetes Inventar, mit rotem Plüsch überzogene Sessel und Barhocker. In den Bereichen mit den Tischspielen waren die Geber alle formell und elegant gekleidet, mit weißen Hemden und roten Fliegen. Die Spieler, die sich um die Tische versammelt hatten, besaßen ein kosmopolitisches Flair, schick und kultiviert, als befänden wir uns in Monaco und nicht in Nevada.


  Ich konnte mich nicht entspannen. Wir wurden beobachtet, dessen war ich mir sicher, doch der Lärm, die Lichter und die Fülle an Gerüchen hatten meine Sinne abgestumpft. Ich konnte nichts mehr unterscheiden. Wenn ich danach suchte, erkannte ich die dunklen Kugeln an der Decke, in denen sich die Überwachungskameras befanden. Vielleicht war es nur das, das Wissen, dass mich tatsächlich jemand beobachtete, wie auch all die anderen hier. Trotz dieser Einsicht sträubten sich weiterhin die Haare in meinem Nacken, und die Wölfin blieb angespannt.


  Das war alles. Bloß Überwachungskameras. Nur dass ich hätte schwören können, etwas aus dem Augenwinkel wahrzunehmen, das jedes Mal verschwand, wenn ich umdrehte. Wie ein Mensch, der verstohlen umherschlich. Sylvia vielleicht. Oder Odysseus Grant. Vielleicht konnte er sich tatsächlich in Luft auflösen.


  Ich musste es mir einbilden, denn Dom schien nichts zu bemerken, und seine Sinne sollten eigentlich besser als meine sein.


  »Folgendes«, erklärte er, während er an Tisch-und Kartenspielen, Blackjack und Würfeln vorüberging, bei denen es Betrugsmöglichkeiten gab, die bei den Spielautomaten nicht möglich waren. »Niemand, den ich kenne und der über irgendeine Macht oder Fähigkeit verfügt, wird diesen Umstand ausnutzen. Man gewinnt ein bisschen hier, ein bisschen dort. Nie so viel, dass es auffällt. Man sahnt nicht übermäßig ab. Man möchte den Goldesel schließlich nicht aufschrecken. Wenn man zu oft zu viel gewinnt, schmeißen einen die Casinos raus, setzen einen auf ihre schwarze Liste. Dann kann man einpacken. Wir müssen das nicht gesetzlich regeln, denn die Casinos sind sehr gut darin, sich um sich selbst zu kümmern. Außerdem wird man immer mehr Geld verdienen, wenn man in einen dieser Läden investiert, als wenn man darin spielt.«


  Im Pokerzimmer legte Dom mir eine Hand auf den Arm, und deutete auf den Tisch in der Mitte. Eine Menge hat-te sich gebildet und sah vier Männern mit Karten in den Händen zu, die einander anstarrten, musterten. Es hätte eine wichtige Sportveranstaltung sein können. Doch die Spieler hockten einfach nur da.


  »Siehst du den Kerl dort drüben?« Dom wies auf den Mann mit dem höchsten Stapel Spielchips vor sich. Er trug ein schwarzes SeidenT-Shirt und eine dunkle Sonnenbrille, hatte blasse Haut und war ansonsten unauffällig. »Erkennst du ihn wieder?«


  »Sollte ich?«


  »Das solltest du, wenn du dir viel Poker im Fernsehen ansiehst.«


  Das war ein bisschen, wie sich Bowling im Fernsehen anzusehen, oder? »Tu ich ehrlich gesagt nicht.«


  »Ist schon okay. Er ist einer von uns.«


  Der? Ein Vampir? Ich war nicht nahe genug dran, oder es lag an der Luft, dass ich ihn nicht witterte. Der Geber legte eine Karte auf den Tisch, und die Menge stieß ein Seufzen aus. Der Typ, den Dom mir gezeigt hatte, der Pokerstar aus dem Fernsehen, kassierte den Chipstapel aus der Mitte, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Er macht das ziemlich gut«, sagte Dom. »Und das ist teilweise der Grund, weswegen Burgers Gesetzentwürfe nie durchkommen werden, denn es bringt keinen Profit, die Leute von den Casinos fernzuhalten. Er glaubt, den Casinos einen Gefallen zu tun, aber wir alle wissen es besser.«


  Ich sah ihn an. »Die Casinos haben sich mit Hilfe einer Lobby für die Ablehnung der Gesetzesvorlage starkgemacht?«


  »Die Casinos? Nein, niemals. Nicht direkt. Aber wir haben viele Freunde in diesem Bundesstaat.«


  Ich hatte bemängelt, dass Dom nicht gut genug über die übersinnlichen Vorkommnisse in seiner Stadt Bescheid wusste. Aber vielleicht war er einfach etwas, was mir bisher noch nicht begegnet war: ein Vampir, der sich mehr für alltägliche Menschenpolitik und ökonomische Angelegenheiten interessierte als für das Gezänk innerhalb der Welt der Vampire. Es war beinahe erfrischend.


  Noch immer kein Anruf von Ben. Ich musste wirklich von hier verschwinden.


  »Dom, danke für alles. Aber ich muss noch ein paar Spuren bezüglich Ben nachgehen.«


  »Richtig.« Er nickte mitfühlend. »Ich werde mich umhören und sehen, ob ich etwas für dich herausfinden kann.«


  »Das wüsste ich wirklich zu schätzen.«


  »Ich bin mir sicher, dass er auftauchen wird«, sagte er mit einem breiten Lächeln. »Wart’s nur ab. Wahrscheinlich ist er gerade dabei, eine Million Dollar als Überraschung für dich zu gewinnen.«


  Dom lebte in einer sehr hübschen Welt, oder etwa nicht?


  Der Vampir begleitete mich in die Lobby und rief mir netterweise ein Taxi, so dass ich die gewaltige Schlange am Taxistand umgehen konnte. Macht hatte ihre Privilegien, nicht wahr? Eine Sache weniger, um die ich mir Gedanken machen musste. Es war höchste Zeit, dass ich weg von der Straße und all den Leuten kam.


  Dom kehrte in die Lobby zurück, und mein Taxi fuhr gerade vom Bordstein los, als ich Sylvia, die Kopfgeldjägerin, entdeckte, die an der Ecke hinter mir stand. Heute Abend trug sie eine Lederhose, Stöckelschuhe und eine schwarze Seidenweste. Eine Hand auf der Hüfte, sah sie mir lächelnd nach, wie ich davonfuhr.


  


  Fünfzehn


  Während der Taxifahrt zum Hanging Gardens sah ich nach, ob ich einen Anruf oder eine SMS verpasst hatte. Noch immer nichts von Gladden oder Evan oder Brenda. Oder Ben. Aus reiner Neugierde rief ich in unserem Hotelzimmer an und erhielt keine Antwort. Ich würde nicht durchdrehen. Noch nicht.


  In der Hotellobby begrüßte mich Balthasars Gesicht, das von dem Plakat für seine Show lächelte.


  Wahrscheinlich hatte die Truppe ihren letzten Auftritt des Abends hinter sich gebracht. Ich musste herausfinden, ob Balthasar eine Ahnung hatte, was mit Ben passiert war. Wenn er selbst die Finger mit im Spiel gehabt hatte, wie Dom angedeutet hatte, würde ich es an ihm riechen. Ich sah im Theaterbereich nach, wo es nach der Vorstellung dunkel und ruhig war. Dann befanden sie sich wahrscheinlich wieder in ihrer Höhle. Achter Stock. Ich fand den Aufzug und fragte mich, ob ich das hier wirklich tun sollte nach all den Martinis.


  Nein, so darfst du nicht denken. Ich hatte alles unter Kontrolle. Ich war eine Alphawölfin. Ich straffte die Schultern, konzentrierte mich darauf, nüchtern zu sein und meine knallharten Fragen zu stellen, anstatt diesem charmanten Lächeln zum Opfer zu fallen. Ich war hier, um Antworten zu bekommen. Als der Aufzug anhielt, marschierte ich durch die Tür, fest entschlossen, ganz Lois Lane zu sein. Allerdings ohne ständig gerettet werden zu müssen.


  Folge deiner Nase, hatte er mir gesagt. Der Korridor verzweigte sich, und die Türen schienen viel weiter voneinander entfernt zu sein als in anderen Stockwerken. Das hier mussten Suiten sein. Ich stand an der Gabelung und holte tief Luft. Von links drang der moschushafte, wilde Lykanthropengeruch. Die Spur war unverkennbar. Ich fragte mich, ob Balthasars Tiger und Leoparden ihm auf seinem Rückweg am Abend durch die Hotelflure folgten. Welch Anblick das sein musste! Besonders wenn jemand in einer der anderen Suiten seine Tür zum falschen Zeitpunkt aufmachte.


  Die nächste Biegung führte in einen kleinen Gang, der vor einer Doppeltür endete. Dies war das Zuhause des Rudels, das Herz des Reviers. Ich näherte mich der Tür, als könnte sie sich auf mich stürzen und mich beißen. Gleichzeitig roch es in ganz Las Vegas nicht so nach meinen Artgenossen wie hier.


  Ich klopfte an und wartete. Und wartete. Klopfte erneut, bis mir klar wurde, dass wahrscheinlich alle schliefen. Oder dass sie unterwegs waren und Party machten, was man anscheinend um Mitternacht auf dem Strip zu tun pflegte. Ich war schon am Gehen, als der Riegel aufschnappte und sich die Tür öffnete. Augen spähten heraus, und als sie mich erblickten, wurde die Tür weiter aufgemacht.


  Ein sehr junger Mann - achtzehn oder neunzehn -, etwas größer als ich, stand barfuß im Türrahmen, mit nacktem Oberkörper und in einer ausgeblichenen engen Jeans. Er war durchtrainiert und sonnengebräunt, seine Brust breit, aber immer noch knabenhaft, haarlos, mit Muskeln, die sich deutlich abzeichneten. Seine sonnenblonden Haare waren einige Zentimeter lang und nach hinten aus dem Gesicht gestrichen. Er hatte dunkle Augen und seine Miene spiegelte Neugierde. Die Hand auf dem Türknauf, musterte er mich von Kopf bis Fuß, als wisse er nicht recht, was er als Nächstes tun sollte. Er wirkte ein wenig verschlafen, als sei er gerade eben erst von einem Nickerchen erwacht.


  Ich starrte nicht nur ein Model an. Ich starrte ein Unterwäsche-Supermodel an, und ich war mir nicht sicher, ob meine Knie nicht gleich weich würden.


  Als ich es endlich schaffte, Luft zu holen, erkannte ich ihn am Geruch wieder. Avi der Werleopard aus der Show. »Hi«, sagte ich.


  »Du bist’s«, sagte er. Sein Lächeln ließ sein Gesicht erstrahlen. Mein Herz setzte einen Schlag aus.


  Wir betrachteten einander noch einen verwirrten Augenblick lang. Dann kam mir der quälende Gedanke: Ich bin dabei, mich an einem kleinen Kind zu vergreifen. Dieser Knabe ist zu jung für mich. Das hatte ich noch nie zuvor über einen Typen gedacht, und auf einmal fühlte ich mich alt. Doch es stimmte. Am liebsten hätte ich ihn auf ein Eis eingeladen.


  »Ähm … ich muss wirklich mit Balthasar sprechen. Er hat vorgeschlagen, ich könnte vorbeischauen und mich mit euch unterhalten. Weißt du, von Angesicht zu Angesicht. Menschliches Angesicht.« Ich schwöre, ich hätte


  mit dem Schwanz gewedelt, wenn ich gerade einen gehabt hätte. Es war einfach lächerlich.


  Da kam Balthasar hinter Avi herangeschlendert. Und er sah sogar noch besser als Avi aus. Er war auf jeden Fall alt genug für mich. Balthasar trug ein zerknittertes Frackhemd, hochgekrempelte Ärmel und Jeans. Er war ebenfalls barfuß.


  »Kitty«, sagte er. »Welch Überraschung.«


  Er sagte nicht nette Überraschung, was mich zusammenzucken ließ. »Es tut mir leid, ich hätte vorher anrufen sollen. Aber ich muss wirklich mit dir reden.«


  »Ist schon gut«, sagte er mit einem leisen Lachen. »Schön, dich zu sehen. Bist du schon verheiratet?«


  »Nein. Ja, genau darüber möchte ich mich mit dir unterhalten.«


  »Ich bin noch nie zuvor einem Werwolf begegnet«, sagte Avi strahlend. »Ich kann es riechen.« Er warf Balthasar einen Blick zu, als wolle er sich vergewissern. »Es ist anders.«


  »Werwolf und eine Frau«, sagte er mit einem Blick auf die Kurven unter meinem Kleid. »In jeder Hinsicht exotisch.«


  Stieg mir die Röte ins Gesicht, weil ich beschwipst war oder weil mit mir geflirtet wurde? Das Lächeln, das ich zustande brachte, war hoffentlich höflich und nicht albern. »Nicht wirklich. Wo ich herkomme, gibt es noch viele von meiner Sorte.«


  Balthasar machte die Tür weit auf. »Warum kommst du nicht rein? Du kannst die anderen kennenlernen, und wir können uns unterhalten.«


  Ich trat ein, und Avi schloss die Tür hinter mir.


  Auf einmal durchzuckte mich der Gedanke, dass ich in das Herz des Reviers eines anderen Lykanthropen ging. Das ernüchterte mich. Niemand benahm sich bedrohlich oder aggressiv, doch ich passte besser auf. Ich blickte über die Schulter zu der geschlossenen Tür zurück.


  Wir gingen in das innere Zimmer der Suite.


  So viel musste ich einräumen: Avi benahm sich nicht wie ein Gefangener oder als sei er gegen seinen Willen hier. Er wirkte nicht angespannt oder argwöhnisch, und seine Haltung war genauso anmutig und ausgeglichen wie diejenige seines Leoparden-Ich. Ich fragte mich: Wie geriet ein Teenager in die Lage, von einem Werleoparden gebissen zu werden? Vielleicht würde ich ihn dazu bringen können, mir die Geschichte zu erzählen.


  Das erste Zimmer - vielleicht eine große Diele, doch auf mich wirkte es wie ein Rittersaal - war offen und hatte eine niedrige Decke. Sessel und Sofas lagen tief, und es stapelten sich Kissen darauf. Sie sahen so weich und bequem aus, dass man am liebsten darauf herumgesprungen wäre. Ein dicker roter Teppich dämpfte die Schritte. In regelmäßigen Abständen wurde die Decke von Säulen gestützt, die azurblau angemalt und mit goldenen Verzierungen geschmückt waren. Wandleuchter verbreiteten warmes goldenes Licht. Das Einzige in der Richtung, das ich jemals gesehen hatte, war ein erlesenes marokkanisches Restaurant gewesen.


  Die Suite musste von denselben Leuten entworfen worden sein, die für das gesamte Hotel verantwortlich waren. Wandgemälde bedeckten die Wände, derart detaillierte Strichzeichnungen, dass ich das Ganze zuerst für


  bedruckte Tapete hielt. Aber man hatte sie in dunklen Linien auf beigefarbenen Hintergrund gezeichnet, so dass sie beinahe wie in Stein gemeißelt aussahen. Feierliche Prozessionen zogen zu beiden Seiten an mir vorbei: Männer und Frauen, in Lebensgröße, hintereinander, den Blick unverwandt nach vorn gerichtet, mit zusammengeballten Fäusten. Die Motive wirkten uralt. Die Figuren hatten die gelockten Bärte und den hohen Kopfputz babylonischer Könige. Nicht alle waren ganz Mensch. Sie hatten menschliche Gesichter, aber die Körper von Löwen, Stieren, Hirschen, ja sogar Vögeln.


  Manche Lykanthropen glaubten, dass unsere Krankheit - was auch immer uns zu dem machte, was wir waren - ihren Ursprung ganz am Anfang der Zivilisation hatte, in einer Zeit, in der die Menschen der Natur näher standen, als Menschen und Tiere miteinander redeten, wie in so vielen der alten Geschichten. Wir bildeten ein Verbindungsglied, erinnerten die Menschen an diese Zeit. Es war eine optimistische, umweltfreundliche Haltung ge-genüber Lykanthropie. Andere Leute - etwas weniger nett, etwas mehr dazu geneigt, an einen rachsüchtigen Gott zu glauben - waren der Ansicht, wir seien eine Höllenbrut.


  Vielleicht zog ich es deshalb vor, das Ganze als Krankheit zu betrachten. Eine seltsame Krankheit, aber dennoch messbar. Denn wenn die Lykanthropie ein Leiden war, bedeutete das, dass ich einfach Pech gehabt hatte. Und nicht, dass ich Teil eines gigantischen kosmischen Planes war, über den ich keinerlei Kontrolle besaß, geschweige denn Einblick.


  Der Geruch des Zimmers wusch über mich hinweg, genauso deutlich wie eine Farbe oder Licht. Es waren fremde, ungezähmte Düfte: nicht nur die Mensch-Fell- Mischung von Lykanthropen, das Aroma von Haut, die etwas Wildes bedeckte. Dies hier war sogar noch tierischer. Als bedecke stattdessen Fell die Haut, und als schwäche nichts die tierische Seite der Gleichung ab. Es war der Geruch von Instinkten, vom Kampf um Nahrung und Raum. Kommunikation erfolgte durch den Geruchssinn - nicht nur hingepinkelte Reviermarkierungen. Angst, Wut, Freude und Lust hatten alle ihren eigenen Duft. An diesem Ort hatte es viele Gefühlsregungen gegeben. Viel Hunger, fleischig und reif.


  Balthasar deutete auf die Ausstattung. »Was hältst du davon?«


  »Es gefällt mir. Bin mir nicht sicher, ob ich mir das für mein eigenes Wohnzimmer so vorstellen könnte, aber es ist… exotisch.« Beinahe hätte ich sexy gesagt. »Die Figuren - was sind sie? Babylonisch?«


  »Ganz genau.« Er nickte zustimmend. »Kennst du die alten Geschichten?«


  »Manche. Daniel in der Löwengrube - die Version, in der er ein Werlöwe ist. Das Gilgamesch-Epos. Hauptsächlich durch moderne Interpretationen in englischen Literaturwissenschaftsseminaren und all so etwas.«


  »Es gibt viel, was wir von den Alten lernen können. In mancherlei Hinsicht sind es bessere Zeiten gewesen.«


  »Ich weiß nicht, ich hab eigentlich was übrig für die moderne Medizin, Fernsehen, das Recht für Frauen, Eigentum zu besitzen und wählen zu gehen. All die Annehmlichkeiten des modernen Lebens.«


  »Ich habe ja gesagt, in mancherlei Hinsicht.« Er kam näher. Wahrscheinlich würde es mir nicht gelingen, einfach aus seiner Reichweite zu treten. Eine Gänsehaut überzog meine Arme. Doch ich wich nicht vor ihm zurück.


  Er betrachtete die Wandgemälde, die Prozession an der Wand, und deutete auf einige Einzelheiten. Eine Reihe kleinerer menschlicher Gestalten stand vor einem Thron, auf dem ein Gott mit einem Löwenkörper hockte und die Gaben empfing, die Schachteln und Gefäße, die sie vor ihn stellten. »Zu den Zeiten hat es eine Macht gegeben. Jetzt verstecken wir uns. Damals wurden die Götter und ihre Diener auf jede Wand gemalt, so dass alle sie sehen konnten. Die Statuen standen an jedem Stadttor Wache. Wie wäre es deiner Meinung nach, von deiner Gesellschaft gefeiert, anstatt als Fluch betrachtet zu werden?« Seine Stimme war hypnotisch.


  Er malte ein ansprechendes Bild. Beinahe eine Utopie. Doch diese Gesellschaften vollbrachten außerdem Blutopfer für ihre Götter. Wir konnten die Vergangenheit idealisieren, so sehr wir wollten, um den Preis, dass wir die Nachteile ignorierten.


  »Macht ihr das hier? Versucht ihr, diese Art Gesellschaft neu zu erschaffen?«


  Er lächelte bloß. »Komm herein, sieh dir den Rest unseres Zuhauses an.«


  Er legte mir die Hand auf die Schulter. Auf meine bloße Haut, den schmalen Riemen des Kleides vermied er. Seine Berührung war das reinste Feuer. Jeder einzelne Muskel in meinem Körper verkrampfte sich. Ich konnte nichts dagegen tun. Es war noch nicht einmal daran zu denken. Seine Worte hallten in mir nach. Ich bin Teil der Prozession, die bis zum Anfang der Zeit zurückreicht. Das flößte mir Macht ein.


  Als ich mich bewegte, knarrten meine Knochen. Ich hörte sie, und das Geräusch rüttelte mich auf. Ich trat beiseite, entriss mich dem brennenden, verlockenden Griff. Mit Hilfe eines tiefen Atemzugs versuchte ich, wieder Sauerstoff in mein Gehirn zu bekommen. Es lag hier etwas in der Luft…


  »Ben ist verschwunden«, sagte ich, wobei ich innerlich zusammenzuckte, weil es so gar nicht gerissen oder clever war, es einfach so hinauszuposaunen. Nicht, wenn Balthasar seine Finger mit im Spiel hatte. Eigentlich sollte ich bei der Sache geschickter vorgehen. »Ben ist mein Verlobter, und ein Bandenboss namens Faber hat ihn vielleicht entführt. Die Polizei sucht nach ihm, aber sie sind noch nicht fündig geworden, und ich weiß allmählich nicht mehr, was ich tun soll. Dom hat gesagt, du wüsstest vielleicht weiter.«


  »Dom?« Balthasar lachte leise vor sich hin. »Wir hören nicht viel von Dom. Setzen wir uns, dann können wir uns darüber unterhalten.«


  Ich wusste nicht, als was der Raum zu bezeichnen war, in den er mich führte. Er war in vielerlei Hinsicht wie die große Diele, der Rittersaal, reich verziert, exotisch in dem Sinne, dass es dort nichts gab, was ich als Sofas oder Sessel bezeichnet, nichts, was das Ganze zu einem Wohnzimmer gemacht hätte. Vielleicht hätte ich es Schlafsaal genannt oder Kaserne: Futons mit Laken und Kopfkissen reihten sich an einer Wand. Doch mitten im Zimmer gab es außerdem einen Brunnen mit Wasser, das über runde graue Steine plätscherte, und Chaiselongues; und auf höchst dekorative Art und Weise darauf drapiert - die Finger ins Wasser baumeln lassend, auf Kissen ausgestreckt - war eine Gruppe junger Männer. Sie waren alle umwerfend schön, mit glatter Haut, bronzefarben, muskulös. Als sie Balthasars Stimme hörten, sahen sie alle mit verführerisch zusammengekniffenen Augen zu mir auf. Ihr Lächeln war schalkhaft. Balthasar war der Piratenkapitän, und hier war seine Besatzung.


  Ein Teil von mir wollte jetzt wirklich die Flucht ergreifen. Doch sie waren alle so attraktiv.


  »Ihr wohnt hier also alle zusammen?« Ich gab mir Mühe, meine Stimme im Griff zu behalten. »Alle Darsteller?« Ich hoffte, dass Nick da war. Er war der Erste gewesen, dem ich begegnet war, und aus irgendeinem Grund erwartete ich von ihm am ehesten, dass er mir die Wahrheit sagen würde. Ich ging davon aus, dass sich unter dem Ganzen noch eine andere Wahrheit verbarg.


  »Wir sind eine Art Rudel«, sagte Balthasar, während Avi zustimmend nickte. Balthasar machte eine ausholende Bewegung, ganz der Showmaster. »Darf ich vorstellen: das Ensemble.«


  Zweifellos waren sie ein Lykanthropenrudel, und dies war ihr Revier, doch ich spürte, dass mehr an der Sache dran war. Der Geruch des Ortes wies eine weitere Schicht auf, bedrohlich, aber sogar noch fremder. Es kribbelte auf meiner Haut. Ich war hier kein Eindringling. Ich war … etwas anderes.


  Es roch hier stark nach Sex. Tja - was sonst sollte eine Truppe Prachtkerle machen, wenn sie nicht auf der Bühne stand?


  Sie wurden munter, richteten sich auf, schälten sich von ihren Sitzgelegenheiten. Ihre Bewegungen waren wie Wasser, geschmeidig, geräuschlos. Sie trugen Jeans und Unterhosen, die ihnen tief von den Hüften hingen. Keine Hemden. Ihre Oberkörper waren lange Flächen verlockender Haut. Sie pirschten sich barfuß an, ohne mich aus den Augen zu lassen, als sei ich ein interessantes neues Spielzeug, das es zu untersuchen galt - etwa eine Maus, die mit Katzenminze ausgestopft war.


  Ich hätte die Flucht ergreifen sollen. Doch Balthasars Körperwärme hielt mich. Zog mich näher. Dies war ein Ort voller Geheimnisse, schien sein Blick mir zu verraten. Wollte ich ihre Geheimnisse nicht lüften? Avis Lächeln und entspannte Haltung gaben mir zu verstehen, dass alles in Ordnung war.


  Alle waren zwischen zwanzig und dreißig, alle durchtrainiert. Sie trieben definitiv Sport. Ihre Muskeln spielten und bewegten sich unter der makellosen Haut. Es waren die reinsten Supermodels, die mich da mit ausdrucksstarken Augen ansahen. Sie schwärmten um mich herum, legten den Kopf schief, atmeten ein, rochen an mir, musterten mich von jedem Winkel aus. Es verschlug mir den Atem. Das Herz hämmerte mir im Leib.


  Lykanthropen mussten sich nur in Vollmondnächten verwandeln; ansonsten geschah es freiwillig. Wir konnten uns dazu entscheiden, oder wir taten es instinktiv in gefährlichen Situationen. Balthasars ganze Show basierte auf dem Unterschied, dass sie sich nach Belieben verwandeln und einen Teil ihrer Menschlichkeit behalten konnten Daher haftete diesem Ort mehr Tierisches als Menschliches an, und diesen Männern sahen die Bestien aus den Augen, direkt an der Oberfläche, weil sie fast jeden Tag ihre lykanthropische Gestalt annahmen um aufzutreten. Wir waren nicht dazu gemacht, so viel Zeit in Tiergestalt zu verbringen. Nicht wenn es einen Hoffnungsschimmer geben sollte, dass wir menschlich blieben, dass wir als Menschen leben konnten. Doch diese Männer schien das Ganze nicht allzu sehr zu stören. Indem sie so lebten, isoliert, mussten sie wahrscheinlich mit ihrer menschlichen Seite kein Stück mehr umgehen, als sie wollten.


  Doch was war mit dem Revier? Den Instinkten? Eine Gruppe männlicher Katzen würde niemals derart in einem Rudel zusammenhausen. Und da machte sich die menschliche Seite bemerkbar. Ihre Blicke waren viel zu kalkuliert, um rein instinktgeleitet zu sein.


  Sie hielten sich knapp außer Reichweite. Ich wurde den Gedanken nicht los, dass einer oder alle gleich den Arm ausstrecken und mich anfassen würden. Wenn sie es täten, würde ich vielleicht panisch zurückweichen. Oder ich würde die Geste erwidern. Ich errötete, bis tief in meine Eingeweide.


  »Ist sie für uns?«, fragte einer. Er stand am nächsten und wandte den Blick nicht von meiner Brust ab, als könne er durch mein Kleid hindurchsehen.


  Ich hatte die Schultern hochgezogen, und meine Nackenhaare sträubten sich. Manche von ihnen sahen mich an, als würden sie mich am liebsten in die Pfoten kriegen.


  »Sie ist ein Gast«, sagte Balthasar, und der andere reagierte mit einem enttäuschten Schnalzen. Er drehte sich weg und streifte dabei einen seiner Rudelgenossen. Der schnappte nach ihm, ein rasches Beißen in die Luft, doch gleichzeitig schmiegte er sich an ihn.


  Sie standen dicht beieinander, berührten sich, lehnten sich an Rücken und Schultern der anderen, noch während sie mich mit ihren Blicken auszogen. Ich fand den Wortwechsel beunruhigend. Brachte Balthasar häufig Frauen als Spielkätzchen hierher?


  Ich betrachtete die Decke, die unechten Steinsäulen, den Teppich, meine Füße, alles Mögliche. Doch ich konnte sie riechen, ihre Hormone, den Schweiß auf ihrer Haut. Vielleicht klang ich ein wenig panisch, als ich sagte: »Die Frauen in der Show … sie sind nicht hier? Sie sind keine Lykanthropen?«


  Balthasar schüttelte den Kopf. »Sie sind nur Assistentinnen. Sie sind kein richtiger Teil der Vorstellung.« Oder Teil des Rudels, Stolz aller Feliden.


  »Selbst die Frau am Schluss? Denn die schien ziemlich fester Bestandteil zu sein. Ist sie eine von euch?«


  Ein paar stießen ein glucksendes Lachen aus, andere duckten sich, um ein Lächeln zu verbergen. Hier gab es einen Witz, den ich nicht verstand.


  »In gewissem Sinne ist sie wohl eine von uns«, sagte Balthasar schließlich.


  »Kann ich sie sehen?«


  »Sie ist schüchtern«, sagte er.


  Aber sie ist halbnackt auf der Bühne herumstolziert, hätte ich am liebsten gesagt. »Dann gibt es hier überhaupt keine anderen Frauen? Wo ist Nick?«


  »Ich bin hier.« Und da war er, kam durch einen Türrahmen auf der anderen Seite des Zimmers geschritten. Dort befand sich ein Flur, aber ich konnte nicht erkennen, wohin er führte. Vielleicht zu Zimmern. Nick sah genauso großspurig aus wie bei unserer ersten Begegnung, wie er so auf mich zuspaziert kam, als wisse er um sein gutes Aussehen und habe vor, es zum Einsatz zu bringen. »Willkommen in unserer armen Hütte. Ich hoffe, die Jungs bereiten dir Vergnügen.«


  »Auf jeden Fall versuchen sie es.«


  Balthasars Miene war düster. An dem verschlagenen Lächeln hatte sich nichts geändert, doch er warf Nick einen warnenden Blick zu.


  Ärger im Paradies? Konkurrenz? Hmm.


  »Ich muss Ben finden«, sagte ich. Der Mittelpunkt meines Lebens zog mich von ihnen fort. »So gern ich auch hierbliebe und mit euch allen zusammen wäre, muss ich los und der nächsten Spur folgen, wenn ihr nichts wisst.« Selbst wenn es bedeutete, dass ich durch die Straßen wanderte und seinen Namen rief. Ich würde es tun, wenn es sein musste.


  In der Zwischenzeit kam das Rudel näher, stahl sich heran, während sich die Nasenflügel der Männer blähten, weil sie alles daran setzten, an mir zu riechen. Jeden Augenblick würden sie die Hände ausstrecken und mich anfassen. Ich wich einen Schritt zurück und musterte die Gruppe schöner, ernster Gesichter um mich herum. Sie kamen nicht viel nach draußen, darauf ging ich jede Wette ein. Alle lächelten geistesabwesend. Schon mal was von einer Sekte gehört?


  »Hey Leute, haltet euch ein bisschen zurück«, sagte Avi und trat zwischen mich und die Calvin-Klein-Werbespot-Anwärter. »Ihr wollt sie doch wohl nicht gleich nach ein paar Minuten verschrecken.«


  Balthasar, der nicht eingeschritten war, lächelte nachsichtig. »Er hat recht. Sanjay, warum holst du uns nicht etwas zu trinken? Vielleicht Wasser. Sollen wir anderen uns hinsetzen? Wir können Kittys Problem besprechen.« Er wies auf einen kunstvoll arrangierten Kissenhaufen. Genau das, was ich brauchte: Dass wir alle zusammen auf dem Boden herumlagen. Was war gleich noch einmal mein Problem?


  Dennoch saß ich an ein Kissen gelehnt da, die Beine geziert unter mir angezogen, umgeben von Männern, die aussahen, als würden sie gleich losschnurren. Balthasar saß neben mir, Nick auf der anderen Seite und Avi mir zu Füßen.


  Ich brauchte Ablenkung. »Erzählt mir doch von den Wandgemälden. Die alten Geschichten. Lasst ihr euch davon inspirieren?« Ich ließ den Blick durch die Gruppe schweifen und richtete die Frage an alle. Ihre gespannte Aufmerksamkeit machte mich nervös, und ich wollte mich in ihrer Gegenwart nicht nervös verhalten. Ich wollte nicht schwach wirken.


  »Es ist mehr als eine Inspiration«, sagte Balthasar. »Man könnte wohl beinahe sagen, dass es so etwas wie ein Glaube ist.«


  »Ach ja? Wie eine Religion?«


  »Diese Geschichten haben mit der Erschaffung der Welt zu tun. Die Leute in unserer modernen Welt haben das alles vergessen. Ich glaube, ein Grund, weswegen wir hier sind, ist, um die Leute daran zu erinnern, wie wild alles früher einmal gewesen ist. Wie chaotisch.«


  »Okay«, sagte ich, doch ich starrte ihn verdutzt an d ich es nicht recht begriff. Sanjay kam mit den Getränken, einem Tablett, ein paar Gläsern und einem Krug. Es sah nach Wasser aus, doch als ich das Glas zum Trinken an die Lippen führte, rümpfte ich die Nase. Es roch nicht richtig. Vielleicht ein Betäubungsmittel? Vielleicht war es bloß eine eigenartige Marke Mineralwasser.


  Balthasar trank einen großen Schluck aus seinem Glas, was mich nicht so recht beruhigte. Niemand sonst trank etwas. Das gab ihnen noch mehr den Anschein von Tieren anstatt von Menschen, die sich um uns versammelt hatten und uns liebevoll anhimmelten, während sie auf eine Streicheleinheit oder ein wenig Ansprache warteten.


  Nick sagte: »Ich habe mit ihm gestritten. Ich finde, dass wir an die Öffentlichkeit gehen sollten. Dann könnten wir die Show so richtig wild gestalten, uns auf der Bühne verwandeln …«


  »Igitt!«, stieß ich entsetzt aus. Sich zu verwandeln war so etwas Persönliches, Traumatisches. Es in der Öffentlichkeit zu tun, vor Zuschauern - was ich in der Tat getan hatte, als man mich in Gefangenschaft gefilmt hatte, völlig gegen meinen Willen -, wirkte so falsch, so aufdringlich.


  Doch ich musste zugeben, dass es bestimmt für ausverkaufte Häuser sorgen würde.


  »Wir sind nicht auf Effekthascherei aus«, sagte Balthasar mit einem finsteren Blick zu Nick.


  »Deshalb all die Peitschen und Ketten«, sagte ich sarkastisch.


  »Hat es dir gefallen?«, fragte Balthasar.


  »Reißerischer Sex ist zugegebenermaßen eine leichte Methode, um die Leute zu schockieren. Und es bringt das


  Blut in Wallung.«


  Nick verengte die Augen zu Schlitzen und lächelte. »Auf mehr Arten, als du ahnst.«


  Balthasar und Nick ragten beide neben mir in die Höhe, während ich mich in das Kissen drückte. Wieder einmal lag ich mit dem Bauch nach oben und sah zu ihnen empor, ein Paradebeispiel für Unterwürfigkeit, und das wollte ich ganz bestimmt nicht.


  Ich setzte mich auf und stellte das Glas ab. »Wisst ihr etwas über Faber und darüber, was mit Ben geschehen sein könnte, oder nicht?«


  »Ach, ja, Ben. Der andere Wolf. Dein Partner«, sagte Balthasar.


  Ich verspannte mich, und in meinem Kopf läuteten die Alarmglocken. Ben hatte nicht mit mir die Show besucht, Nick hatte ihn nicht gesehen, es war völlig unmöglich, dass er von ihm wusste. Ich hatte Balthasar von meinem Verlobten erzählt. Ich hatte nicht gesagt, dass es sich um einen Werwolf handelte.


  Bleib cool, sagte ich mir. Benimm dich gleichgültig. »Warum glaubst du, dass er ein Wolf ist?«


  Er beugte sich dicht zu mir, so dass sein Atem meine Haare bewegte. »Ich kann ihn an dir riechen. Es wird länger als eine Nacht dauern, um seinen Geruch loszuwerden.« Er war mir so nah, dass er nur ein Stück den Kopf neigte, als er mich auf die Stirn küsste. Eine warme trockene Berührung der Lippen, das war alles. Etwas das vielleicht ein Freund täte, um Trost zu spenden. Dann bewegte er sich, beugte sich vor, um mich auf die Lippen zu küssen. Ich konnte ihn riechen, Hitze, Würze, Feuer. Hände berührten mich, Balthasars an meinem Kinn, an meinem Arm. Und andere Hände - vielleicht Nicks an meinem Bein, immer weiter den Oberschenkel empor. Noch eine Hand an meinem Knöchel. Sie alle rückten näher, ein Dutzend Männer - manche von ihnen Jungen. Wesen. Mit flehenden Blicken, als sollte ich unbedingt bleiben, als hätten sie noch nie zuvor etwas wie mich gesehen, und als sei ich in ihren Augen ein Schatz. Ich errötete, und mir war schwindelig. Doch die Wölfin fühlte sich in die Enge getrieben.


  Ich war am Ertrinken. Ich bekam keine Luft mehr. Ich will mein Männchen, flüsterte die Wölfin.


  Knurrend, mit gefletschten Zähnen, stand ich auf, schob Hände fort, entzog mich der Meute und wich in die Mitte des Zimmers zurück. Die Schultern hochgezogen, den Kopf geneigt und mit wütend herausforderndem Blick - ein in die Enge getriebener Wolf. Aufmerksamkeit von willigen Männern war in Ordnung, doch ein Gefühl von Hilflosigkeit war es nicht. Nicht mehr. Davon hatten wir genug gehabt und würden es gewiss nicht wieder mit uns machen lassen. Wenn einer von ihnen noch einen Schritt auf mich zukäme, würde die Wölfin die Sache selbst in die Hand nehmen. Beziehungsweise in die Tatze.


  Ich atmete tief durch und beruhigte mich. Zwischen mir und der Welt draußen befanden sich Türknäufe, was bedeutete, dass ich Mensch bleiben musste, um hier herauszukommen.


  »Ich weiß nicht, was für ein Spielchen hier gespielt wird, ich weiß nicht, was mit euch und den Werwölfen und dieser verrückten, durchgeknallten Stadt los ist. Aber ich werde mich jetzt auf die Suche nach meinem Partner begeben.«


  »Kitty, warte«, sagte Balthasar. Seine Stimme klang immer noch schmeichlerisch: Der verführerische Unterton verschwand nie. »Wir können dir helfen. Wenn sich in dieser Stadt ein Werwolf verlaufen hat, kann ich ihn finden …«


  Da ging ein Alarm los. Ein echter. Das tiefe elektrische Dröhnen eines Feueralarms hallte aus dem Gang draußen wider. Es klang näher, als ich erwartet hätte; die Zimmerflucht wirkte so riesengroß, und wir schienen uns so weit vom Rest des Hotels entfernt zu befinden.


  Balthasars Jungs warfen sich verwirrte Blicke zu.


  Ich rannte auf die Eingangstür zu. Das war doch bestimmt kein richtiger Alarm. Es war eine Übung oder falscher Alarm. Dann dachte ich mir: Wenn ein großes Hotel in Vegas in Flammen aufginge, wäre es selbstverständlich das, in dem ich mich in dem Augenblick aufhielt.


  Ich berührte die Haupttür. Sie war nicht heiß. Mittlerweile telefonierte Balthasar von einem Apparat in der


  Ecke des ersten Zimmers. Als ich die Tür öffnete um zu gehen, rief er…


  »Warte, Kitty, man sagt mir gerade, dass es falscher Alarm ist…«


  Dem mochte so sein, doch ich würde trotzdem die Gelegenheit nutzen, um so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.


  Der Gang war leer. Vielleicht hielten es alle außer mir für falschen Alarm. Oder vielleicht hatten Balthasar und seine Freunde das gesamte Stockwerk für sich. Das war gut möglich, weshalb ich meine Schritte lieber beschleunigte. Der Aufzug schien nicht zu funktionieren, wahrscheinlich wegen des Feueralarms, also nahm ich die Treppe. Wenn es mich nicht ernüchtern würde, acht Etagen hinunterzulaufen, dann würde gar nichts helfen.


  Das schrille Klingeln, das in dem Betontreppenhaus widerhallte, verursachte mir heftige Kopfschmerzen.


  Zehn Minuten ohne Hitze und Rauch überzeugten mich davon, dass es sich tatsächlich um falschen Alarm handelte. Zwischen ungefähr dem vierten und fünften Stockwerk bog ich um die Ecke und wollte mich auf den Boden fallen lassen, um wieder zu Atem zu kommen. Vielleicht einen Analyseversuch zu unternehmen, was sich in der letzten halben Stunde zugetragen hatte. Doch eine Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit, jemand, der unter mir über den Treppenabsatz schoss. Die Tür, die in das Stockwerk führte, ging auf, und die Gestalt blickte zu mir zurück, mit vor Eile angespannten Gesichtszügen. Der Mann war groß, sonnengebräunt und trug einen Anzug.


  Es war Evan. Und ich glaubte, eine Waffe in seiner anderen Hand zu erkennen.


  Ich nahm das Ganze nur verschwommen wahr, dann war er auch schon auf den Gang verschwunden, und die Tür schloss sich hinter ihm. Doch meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und ich rannte zu der Tür, öffnete sie und sah hinaus - er war nicht dort. Oder er war ausgezeichnet darin, sich zu verstecken. Erst Sylvia, jetzt Evan. Was war hier los?


  Verspätet schlüpfte ich zurück ins Treppenhaus und presste mich gegen die Wand, für den Fall, dass doch noch Kugeln fliegen würden. Ich schnappte beinahe nach Luft: mein Herz raste, und mir war schwindelig von dem Alarm und dem Alkohol. Ich hörte nichts. Ich roch einen Hauch Aftershave und einen wollenen Anzug, der vielleicht Evan gehörte. Oder jemand anderem. Meine Einbildungskraft beschwor den Geruch von Waffenöl herauf. Ich konnte mich auf nichts verlassen.


  Vorsichtig nahm ich wieder meinen Weg hinunter in die Lobby auf. Ich setzte behutsam einen Fuß vor den anderen und horchte auf Schritte, auf das Geräusch einer Waffe, die entsichert wurde, und atmete tief ein um abzuwarten, ob ich etwas witterte. Ich kam nur sehr langsam voran.


  Als ich die Lobby erreichte, war der Alarm verstummt, doch meine Nerven hatten sich noch immer nicht beruhigt. Überall kamen und gingen Leute, die ziellos in dem Chaos herumirrten. Ein Kerl in Feuerwehrmannjacke und -helm ging vorüber, offensichtlich hatte er es nicht eilig. Kein echter Notfall, doch die Leute waren trotzdem durcheinander. Sie glichen einer Herde nervöser Schafe. Da rief eine Stimme: »Kitty!«


  Brenda stand vor mir in der Lobby und winkte mich zu sich. Ich hätte es niemals gedacht, aber ich war froh, sie zu sehen. Als ich sie erreichte, zog sie mich zur nächsten Wand. Immer wieder ließ sie den Blick durch die Lobby schweifen, als rechne sie damit, dass jeden Moment Dämonen aus den Wänden sprängen.


  »Was ist los?«, fragte ich. »Habt ihr Ben gefunden? Ich dachte, ich hätte Evan oben gesehen …«


  »Ja, sicher, er hat den Feueralarm ausgelöst.«


  »Wow! Ich glaube, ich sollte mich bei ihm bedanken.«


  »Zweifellos«, schnaubte sie. »Hast du gewusst, dass es sich bei der Tiershow in Wirklichkeit um eine Horde Lykanthropen handelt?«


  Ich sagte sarkastisch: »Ja, klar. Da bin ich vielleicht schon selbst drauf gekommen.«


  »Und du hast dich dort oben mitten unter ihnen herumgetrieben?«, fragte sie ungläubig. »Was hast du dir bloß dabei gedacht? Diese Typen sind unangenehme Zeitgenossen.«


  »Das habe ich auch schon gehört, aber niemand verrät mir, inwiefern. Was habt ihr herausgefunden?«


  »Alle gehen ihnen aus dem Weg. Sogar unsere Leute. Und das will was heißen. Was hast du denn nun da oben getrieben?« Sie hatte eine Hand auf der Hüfte und sah vorwurfsvoll aus.


  Ich habe es vermieden, mich verführen zu lassen, dachte ich, schüttelte aber nur den Kopf. Ich konnte nachvollziehen, warum Balthasar und seine Bande mich nervös machten. Doch anscheinend machten sie jeden nervös. »Ich dachte, sie wüssten vielleicht etwas darüber, was mit Ben passiert ist.«


  »Und?« Auf mein Kopfschütteln hin sagte sie: »Uns ist es nicht viel besser ergangen. Es heißt, Faber halte sich


  versteckt, nachdem sein Betrügerring beim Olympus Pokerturnier aufgeflogen ist. Mir ist nichts darüber zu Ohren gekommen, dass er Ben entführt haben soll. Er verhält sich wirklich ruhig.«


  »Wie seid ihr hier gelandet?«


  »Wir sind dir gefolgt. Boris und Sylvia sind auf der Jagd.«


  »Was? Ich habe Sylvia im Napoli gesehen …«


  »Sie haben ein wachsames Auge auf dich. Also haben wir ein wachsames Auge auf sie.«


  »Sind sie hier?« Panisch blickte ich mich um.


  »Nein, leider nicht.«


  Leider? Im Moment hielt ich das für einen echten Segen.


  Ich spürte eine Bewegung, Schritte, die sich uns näherten. Evan. Nachdem er aus dem Aufzug getreten war, ließ er den Blick durch die Lobby schweifen, bemerkte uns und kam herüber. Ganz der Jäger, in höchstem Maße konzentriert. Selbst als er sich zu uns gesellte und mich von oben bis unten musterte, nickte, nachdem er festgestellt hatte, dass ich unversehrt war, blieb ein Teil seiner Aufmerksamkeit auf unsere Umgebung gerichtet, und er beobachtete die Menschenmenge. Ich hatte das Gefühl, dass er mir über jeden hier allein aufgrund von ein paar flüchtigen Einzelheiten eine Menge erzählen könnte, ganz wie Sherlock Holmes.


  »Danke«, sagte ich.


  »Das kannst du laut sagen. Wie ich höre, mag dieser Balthasar keine Werwölfe. Treibt sie aus der Stadt, wann immer sich ihm die Gelegenheit bietet.«


  »Oh, er hat nicht versucht, mich aus der Stadt zu treiben«, sagte ich mit einem schmalen Lächeln. Höchstens in den Wahnsinn vielleicht.


  Evan wandte sich an Brenda. »Boris und Sylvia sind ihr nicht hierher gefolgt. Ich kann keine Spur von ihnen entdecken.«


  »Aber sie sind immer noch da draußen, und ich möchte wissen, wo.«


  »Dann gehen wir auf die Jagd«, sagte Evan mit einem schiefen Grinsen und glitzernden Augen. Leute wie er lebten bestimmt für Momente wie diesen. Ja, sie grinsten sogar beide.


  »Und was ist mit mir?«, fragte ich. »Und Ben?«


  »Wir halten weiterhin die Augen offen«, sagte Evan. »Es gibt immer noch ein paar Spuren, denen wir nachgehen müssen.«


  Brenda sagte: »Es besteht die Möglichkeit, dass die beiden etwas wissen. Falls ja, werden wir es aus ihnen herausbekommen.«


  Wäre das hier ein Film, hätte sie ihre Waffe gezogen und genau in dem Augenblick entsichert, um ihrer Aussage mehr Nachdruck zu verleihen. Nicht dass ich mich dann besser gefühlt hätte.


  »In der Zwischenzeit«, sagte Evan zu mir, »bringen wir dich zurück ins Hotel. Und dort solltest du bleiben, bis wir wissen, dass Sylvia es nicht auf dich abgesehen hat. Verstanden?«


  Ich war zu verwirrt, um Einspruch zu erheben. Ich wollte sie begleiten. Ich wollte Ben finden, und zwar jetzt. Gleichzeitig wollte ich mein Gesicht in einem Kopfkissen vergraben. Und diese verdammten Stöckelschuhe loswerden. Im Augenblick war es einfacher, keinen Widerspruch zu erheben.


  Sie brachten mich zu einem Taxi, in dem wir zurück um Olympus fuhren. Das war sehr nett von ihnen. Doch ich hatte das Gefühl, dass sie es nicht unbedingt deshalb taten, weil sie mich mochten, sondern weil sie Boris und Sylvia so richtig hassten. Dagegen war nichts einzuwenden. Ich ärgerte mich etwas, als sie mich von der Lobby vorne zum Lift begleiteten, dann in den Aufzug und bis zu meinem Zimmer.


  Evan gab mir zum Schluss noch Anweisungen: »Lass die Tür abgesperrt. Leg die Kette vor. Mach niemandem auf. Bleib hier, verstanden?«


  »Ich bin nicht blöd, weißt du?«, sagte ich. Er starrte mich wütend an, als sei er da anderer Meinung.


  »Ruf uns an, wenn etwas vorfallen sollte. Wenn du diese Schläger siehst, oder wenn du von Ben hörst, dann ruf uns an.«


  »Sehr wohl, Sir«, sagte ich.


  Sie zogen erst los, als ich die Tür zugemacht hatte und sie die Kette einrasten hörten. Es entging mir nicht, weil ich sie durch den Spion beobachtete.


  Hier war ich also, heil und gesund, und mir blieb nichts anderes übrig, als auf Ben zu warten. Abzuwarten und zu sehen, was sonst noch schrecklich schiefliefe. Ich nutzte die Gelegenheit und zog mir die schmerzhaften Schuhe und das Kleid aus und schlüpfte in Jeans und T-Shirt. Mein armes misshandeltes Kleid. Das Kleid, das Ben mir hatte ausziehen wollen.


  Ich hängte es in den Schrank, damit ich es nicht länger ansehen musste.


  Es gab noch die eine oder andere Handlungsmöglichkeit. Trotz Evans Warnung würde ich, falls mir ein Plan einfiel, nicht hier herumhocken und abwarten. Ich konnte durch Las Vegas wandern und hoffen, eine Spur von Ben zu wittern und ihn zufällig zu finden. So verrückt das auch klang, ich war bereit, es zu versuchen. Das Ganze war meine Schuld. Wenn ich mit einer hübschen traditionellen Hochzeit zufrieden gewesen wäre, wäre nichts von all dem passiert. Wenn ich Ben ausgeredet hätte, an dem Pokerturnier teilzunehmen, wenn ich einen Streit vom Zaun gebrochen hätte, wäre er noch hier.


  Vielleicht würde ich das allerdings doch nicht tun und riskieren, von Boris und Sylvia aufgespürt zu werden. Ich hatte noch immer nicht alles versucht, um Ben zu finden. Was noch übrig war? Bloß ein klein wenig Magie.


  


  Sechzehn


  Man könnte mir ohne Probleme folgen, sich immer zwei Schritte hinter mir halten - inmitten der ganzen Menschen, die am Wochenende ausgingen, wäre es mir niemals aufgefallen. Leute folgten mir tatsächlich, Leute, die auf denselben Pfaden und Bürgersteigen zwischen den Hotels entlangströmten, wie die sich windenden Schlangen in einem Vergnügungspark. Ich konnte nichts riechen außer dem Beton, Schweiß und Alkohol, mit denen hier jeder menschenüberfüllte Ort behaftet war. Ich hörte nichts außer Stimmen und lauter Musik. Aufgrund der Überwachungskameras war ich längst an die Vorstellung gewöhnt, dass mich die ganze Zeit über jemand beobachtete. Und ich konnte mich auf nichts mehr konzentrieren als darauf, was mit Ben geschehen war.


  Erst in der Lobby des Diablo blieb ich stehen, weil es in meinem Nacken zu kribbeln angefangen hatte. Ich sah mich um und versuchte herauszufinden, woher das Gefühl kam. Ich trat an die Wand und versuchte, mich zu orientieren.


  Da bemerkte ich ihn, in der Nähe der Eingangstüren. Bori, der eine Lederjacke über dem T-Shirt trug. Er sah nicht aus, als beobachtete er mich; er sah zu den blitzenden Lichtern über der Treppe, die in den Casinobereich führte. Doch ich befand mich zweifellos in seinem Gesichtskreis. Er berührte sein Ohr und sprach in ein beinahe unsichtbares Freisprechmikrofon. Es war um sein Ohr gewunden und lag dicht auf seiner Haut auf.


  Er unterhielt sich mit Sylvia. Sie hätten mir vom Olympus aus folgen können. Von sonstwo aus. Sie waren an Evan und Brenda vorbeigeschlüpft. Mist, ich musste hier raus!


  Zu spät, da war sie. Ich hatte sie das ganze Wochenende über gesehen. Konnte ich mich nicht nur einmal täuschen, wenn ich glaubte, dass Leute hinter mir her waren? Ich stand zwischen ihnen. Sie kam direkt auf mich zu, und sämtliche Instinkte sagten mir unmissverständlich, dass ich weglaufen sollte. Doch wohin? Sie hatten sich geschickt postiert, Boris am Haupteingang, seine Partnerin in der Nähe des Casinos.


  Ich atmete durch und beruhigte mich. Wir befanden uns in einem offenen Raum unter den Blicken der Security. Was konnten sie mir hier schon groß antun? Was auch immer sie versuchten, würde viel zu viel Aufmerksamkeit erregen. Hundert Kameras in Kugeln voller Fischaugenobjektive waren in regelmäßigen Abständen an den Decke angebracht, was bedeutete, dass sie mit nichts durchkommen würden.


  Ich hätte Evan oder Brenda bitten sollen, bei mir zu bleiben. Doch ich wollte unbedingt, dass sie Ben aufspürten.


  Ich ging weiter hinein, in Richtung des Casinos. Die vielen Leute und die ganze Security ließen es im Moment als den sichersten Ort erscheinen. Der ganze Lärm von einer Million klingelnder Glocken und klickender Spielautomaten tat meinen Ohren weh und bereitete mir Kopfschmerzen. Ganz zu schweigen von den Lichtern, die meine Augen folterten. Doch im Moment war es ein sicherer Hafen.


  Die Frau änderte die Richtung, um mir den Weg abzuschneiden. Ich warf einen Blick über die Schulter; Boris bewachte immer noch den Eingang, und mittlerweile beobachtete er mich ganz offen. Ohne loszurennen und Leute aus dem Weg zu schubsen, würde ich nicht durch den Eingang gelangen. Mein Rücken war steif, die Nackenhaare aufgestellt, und ich wollte knurren, doch ich schluckte es hinunter und riss mich zusammen.


  Sie schlüpfte vor mich und blieb stehen, bevor ich die Treppe zur Hauptebene des Casinos hinabsteigen konnte.


  »Ich habe eine Waffe in der Tasche«, sagte sie leise und sah mir in die Augen. Dies war ein völlig anderes Verhalten als bei einer der anderen Masken, die ich das ganze Wochenende über an ihr kennengelernt hatte. Sie war eine Schauspielerin, eine geniale Schauspielerin; überhaupt nicht wiederzuerkennen, wenn sie wollte, bloß indem sie die Art änderte, wie sie sich bewegte, sprach und sich hielt. »Komm mit, oder ich schieße gleich hier.«


  Verblüfft lachte ich. »Was? In einer Menschenmenge in Casino in Vegas? Du machst wohl Witze.«


  »So oder so wirst du sterben, mehr will ich nicht. Ich wette bloß darauf, dass dein sonniges Gemüt es dir nicht erlaubt, jemanden mit in den Tod zu nehmen. Wie sieht es also aus? Sollen wir gehen?«


  Moment mal. Sie hatte mir eben angekündigt, dass sie mich umbringen würde, und jetzt wollte sie, dass ich mit ihr nach draußen spazierte, oder sie würde in die Menge schießen? Aber erst, nachdem sie mich umgelegt hatte. Ich fragte erst gar nicht nach, ob sie Silberkugeln hatte oder nicht.


  »Du bluffst.«


  »Willst du das Risiko eingehen?«


  Meine Stimme wurde höher, beinahe hysterisch. »Das hier ist Vegas. Sollte ich da nicht ein wenig risikobereit sein?«


  Da kam mir ein Gedanke: Und wenn dies Cormac wäre? Wenn er hier wäre und mir drohte, in einer überfüllten Lobby das Feuer zu eröffnen, falls ich nicht seinen Anweisungen folgte - würde ich ihm glauben? Glaubte ich wirklich, dass er es täte? Nein, natürlich nicht. Doch wenn ich mir Sylvia so ansah, war da mehr als die kalte, kalkulierende, unerschütterliche Miene, die ich an Cormac gesehen hatte, wenn er einen Auftrag ausführte, wenn er gleich etwas töten würde - oder gerade etwas getötet hatte. Jemanden. Sie hatte ein fanatisches Glitzern in den Augen, etwas Berserkerhaftes. Wieder kamen mir Brendas Worte in den Sinn: Sylvia hielt sich nicht an Regeln. Also, ja, ich glaubte, dass sie mich hier erschießen würde, wenn ich nicht nachgab.


  Ich ging los, und sie hielt Schritt, seitlich an meinem Arm, und ein kleines Stück hinter mir; sie führte mich aus der Lobby und den Flur zu den Aufzügen entlang. Sie war einen halben Kopf kleiner als ich. Ich konnte sie ohne Weiteres überwältigen. Bis zu dem Zeitpunkt, in dem sie die Waffe zog. Ich fragte mich, was sie vorhatte. Vielleicht würde sie mich auf ein Zimmer bringen, mich leise erschießen, draußen zu den Mülltonnen schaffen. Oder vielleicht würde sie mich nach draußen zu einem Wagen dirigieren, in die Wüste fahren, außer Sichtweite der Überwachungskameras. Niemand würde es je erfahren.


  Ich versuchte, ein Gespräch aufrechtzuerhalten. Die Leute tendierten dazu, weniger zu schießen, während sie sich unterhielten. »Habt ihr also einen Käufer gefunden? Jemanden, der gewillt ist, ein Kopfgeld auf mich auszusetzen? Denn die meisten Leute würden nicht so weit gehen. Ich bin nämlich berühmt.«


  Sie feixte. »Das hier ist einfach nur zum Spaß.«


  »Aha«, sagte ich. »Heißt das, dass ihr Ben auch habt?«


  »Warum sollten wir ihn wollen? Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was er in dir sieht, aber ich habe nichts gegen ihn.«


  Das bedeutete, dass sie nichts von seinem Werwolfdasein wussten, dass sie es nicht auf ihn abgesehen und ihn nicht in ihre Gewalt gebracht hatten. Ich sollte Brenda anrufen.


  Ich schluckte und atmete tief durch. Beruhigte die Wölfin. Musste nachdenken. »Cormac wird euch erledigen, wenn er hiervon Wind bekommt. Das weißt du.«


  »Cormac sitzt im Knast. Es gibt Möglichkeiten, an ihn heranzukommen. Du glaubst doch nicht wirklich, dass er im Gefängnis sicher ist, oder?«


  Im Gefängnis konnte jemand auf eine Million Arten sterben, und niemand würde es eigenartig finden. Herrgott, welch Schlamassel! Ich konnte ihn noch nicht einmal warnen.


  Musste weglaufen, musste kämpfen, durfte nicht einfach aufgeben, musste etwas tun. An der Innenseite meiner Haut kitzelte Fell. Ich würde jeden Moment aufbrechen, und die Wölfin würde herausspringen. Wenn ich mich nicht retten konnte, würde sie es für mich tun. So funktionierte es nun einmal.


  Meine Atmung ging zu schnell, und ich schwitzte trotz der eisigen Luft der Klimaanlage. Jetzt befanden wir uns in einem ruhigen Korridor. Boris ging einige Schritte hinter uns. Die Türen, an denen wir vorbeikamen, sahen aus, als führten sie in Abstellkammern oder Büros - in beiden Fällen wären sie abgesperrt und boten keinen Fluchtweg. Vielleicht konnte ich weglaufen, sobald wir einmal draußen waren.


  Wir befanden uns in der Nähe von Odysseus Grants Theater. Ich fragte mich …


  Dort, um die Ecke, befand sich der Notausgang, den ich benutzt hatte, als ich mich hinter die Kulissen geschlichen hatte.


  Ich rannte los.


  Was hatte ich schon zu verlieren? Wir befanden uns nicht mehr in einer Menschenmenge. Sie konnte mir nicht mehr mit dem Tod Unschuldiger drohen. Ich sah nicht nach, ob sie ihre Waffe zog oder nicht. Ich musste einfach nur weg und hoffen, dass ich schneller laufen konnte als sie schießen. Und ich konnte schnell laufen. Die Wölfin floss mir durch die Adern.


  Hinter mir erklangen Schritte, doch ich war schneller. Ich warf mich gegen die Tür, stieß sie auf und lief weiter.


  Mit einem lauten Knall explodierte der Putz hinter mir. Schüsse. Sie war tatsächlich verrückt genug, im Hotel zu schießen. Doch sie traf nur die Wand. Ich beschleunigte.


  Mein Plan war, in den Irrgarten hinter der Bühne zu laufen, umzukehren, mir einen anderen Ausgang suchen, entkommen. Evan und Brenda informieren. Die Polizei rufen. Irgendetwas.


  Ich duckte mich in einen anderen, schwarz gestrichenen Gang. Dann musste ich falsch abgebogen sein, denn ich landete auf der Bühne, im hinteren Bereich, mit Blick auf ein leeres Theater und die Rückseite von Grants Ausrüstung. Der Vorhang war offen, und Grant selbst stand vorne auf der Bühne. Es sah aus, als übte er mit den chinesischen Reifen, silberne Kreise, die sich verbanden, klickten, als sie sich so schnell vereinigten und wieder trennten, dass ich nicht folgen konnte.


  Dann, weil die Wölfin meine Sinne übernommen hatte, weil alles scharf und klar war und sich die Welt um mich herum ein wenig langsamer bewegte - und vielleicht, weil ich hinter ihm stand -, sah ich es. Die Ringe in seiner Hand bewegten sich gar nicht. Er hielt sie immer an derselben Stelle fest, was er vor dem Publikum verbarg, und arbeitete so schnell, dass es nur so aussah, als würden die Ringe ihre Position ändern, sich miteinander verbinden, wieder auseinandergleiten. Zwei Ringe waren bereits verbunden, und zwar fest, doch er verbarg die Gelenkstelle, so dass sie einfach nur wie zwei weitere Ringe aussahen, die an seinem Arm hingen. Und einer der anderen Ringe hatte eine Lücke. Grant verbarg die Lücke mit der Hand, während er die anderen Ringe hinein-und hinausgleiten ließ. Er hantierte fließend mit ihnen, perfekt. Ich hätte es niemals bemerkt, wenn ich nicht diesen merkwürdigen Blick darauf erhascht hätte.


  Doch es war trotzdem Magie, denn ich könnte den Trick ganz bestimmt niemals so gut ausführen wie Grant. Jedenfalls nicht ohne reichlich Übung.


  Er drehte sich um, als habe ihn der Druck meiner Blicke aufgerüttelt. Die Ringe baumelten einfach nur von seiner Hand, anstatt zu tanzen. Zuerst wirkte er verärgert und blickte mich finster an, doch ich musste verzweifelt ausgesehen haben, rot im Gesicht und außer Atem, denn er fragte: »Was ist los?«


  »Ich werde verfolgt, sie wollen mich umbringen.« Ich deutete hinter mich. Mir war bewusst, dass ich mich nicht klar ausdrückte, doch für mehr blieb mir keine Zeit.


  Er sah über meine Schulter, und ich drehte mich um, weil ich fürchtete, dass sich Boris und Sylvia von hinten an mich herangeschlichen hatten. Doch nur wir beide standen auf der Bühne. Aber ich konnte Atemgeräusche hinter den Kulissen widerhallen hören. Sie waren ganz in der Nähe.


  Grant musste es ebenfalls gespürt haben. Er marschierte auf die bemalte Truhe zu, die harmlos auf der Bühne herumstand. »Wenn Sie einen Augenblick hier hineinsteigen würden.«


  Ich lachte eine Spur hysterisch. »Sie wollen mich in Ihrer Trickkiste verstecken? Sie meinen wirklich, dass sie sich auf diese Weise reinlegen lassen werden?«


  »Bitte steigen Sie einfach nur hinein. Alles wird gut werden« sagte er beschwörend. »Und was immer Sie tun, bewegen Sie sich nicht.«


  Was zum Teufel? Vielleicht würde es tatsächlich funktionieren. Ich stieg hinein, und er machte den Deckel zu, so dass um mich herum Dunkelheit herrschte.


  Vorsichtig tastete ich das Innere der Truhe ab. Ich wusste nicht, wie der Trick funktionierte, so dass Leute in der Kiste zu verschwinden schienen. Grant hatte es mir nicht erklärt, also konnte ich den Mechanismus nicht betätigen, die Falltür öffnen oder was auch immer. Mir blieb nichts übrig, als dort zu stehen. Ich lauschte, konnte aber nicht hören, was draußen vor sich ging. Hatten sie mich gefunden? War Grant in der Lage, sie abzuwimmeln?


  Bewegungsfreiheit hatte ich keine. Ich fühlte die Tür vor mir, die beiden Seitenwände, nur Zentimeter von meinen Armen entfernt. Ich trat einen Schritt zurück und erwartete, gegen die Rückwand der Kiste zu stoßen. Dann machte ich noch einen Schritt und noch einen. Drei Schritte nach hinten. Ich war um die Kiste herumgegangen; so groß war sie nicht. Im Innern konnte gar nicht so viel Platz sein.


  Ich bewegte meine Arme und tastete nach den Seitenwänden, die nicht vorhanden waren.


  Als ich mich umsah, erblickte ich Schatten. Was unmöglich war, weil es in der Kiste stockdunkel war – kein einziger Lichtstrahl drang nach innen. Doch jetzt konnte ich die Arme heben, sie seitlich von mir wegstrecken. Meine Schritte hallten nicht wider, wie sie es eigentlich auf dem Boden einer Holzkiste hätten tun sollen. Ich warf einen Blick über die Schulter, halb in der Erwartung, einen schneebedeckten Wald und einen Laternenpfahl zu entdecken. Viel war nicht zu sehen: unstete Grautöne wie Wolken, die über einen Nachthimmel zogen. Ich spürte eine Brise, die mir ein paar Haarsträhnen ins Gesicht wehte. Das war unmöglich - ich befand mich in einer Truhe.


  Und ich stand auf einem Fleck Erde. Die Luft roch eigenartig, sumpfig, verfault, wie ein Morast oder ein Aquarium, das dringend gereinigt werden musste. Algen, Fische und Schlamm. Ich zitterte vor Kälte, und Feuchtigkeit kroch mir unter die Haut, bis in die Knochen. Ich schlang die Arme um mich.


  Da bewegte sich etwas. Ich spürte es mehr, als ich es sah, eine Bewegung am Boden, eine Verdrängung von Luft, die eine Woge eines neuen Geruchs mit sich brachte, nach verwestem Fleisch. Rechts von mir bewegte sich ein dunklerer Schatten, eine Oberfläche, die in einer unsichtbaren Lichtquelle glänzte. Etwas Nasses und Knochenloses kam auf mich zugekrochen. Ich wollte schreien und loslaufen. Doch ich konnte nichts tun.


  Drei Schritte nach vorn würden mich wieder zu meinem Ausgangspunkt bringen. Doch vor mir herrschte nur Schatten. Überhaupt keine Kiste, keine Truhe, keine Bühne, kein Magier. Das hier war eine völlig andere Art von Magie. Keine Tricks, keine Spiegel.


  Die Arme fest um mich geschlungen, schloss ich die Augen und trat vorwärts. Eins, zwei, drei, genau so, wie ich hergekommen war. Die Luft schloss sich um mich, doch anders als erwartet, roch ich nicht das Holz der Kiste, den Bühnenschweiß. Ich wagte nicht, die Augen zu öffnen, für den Fall, dass ich nicht Dunkelheit sähe, sondern die gleichen undeutlichen Schatten.


  Etwas berührte mich am Arm, und ich schrie los.


  Eine Hand legte sich auf meinen Mund, und eine andere Hand - diejenige, die mich am Arm hielt - zog mich vorwärts, aus der Kiste heraus auf die Bühne. Odysseus Grant sah mich an, sah mir in die Augen. Ich blinzelte zurück, verblüfft, erleichtert und durcheinander. Ich war erstarrt. Sogar meine Wölfin regte sich nicht.


  Der Anflug eines Lächelns umspielte seine Lippen. »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen sich nicht bewegen.«


  »Was …«, stammelte ich. Bekam meine Stimme nicht unter Kontrolle, was eigenartig war. Ich schluckte und versuchte es erneut. »Was ist das für ein Ort?«


  »Es ist bloß eine Kiste«, sagte er. »Eine Zaubertruhe.«


  Er führte mich zu einem Stuhl an der Seite der Bühne, was gut war, denn als ich mich setzte, fiel mir erst auf, wie weich meine Knie geworden waren.


  »Sie sind weg«, sagte er. »Die beiden dürften eine Weile auf der falschen Spur sein, aber Sie sollten sich vielleicht besser versteckt halten.«


  Ich war mir nicht sicher, ob ich das schaffte. Ein Lächeln unterdrückend, schüttelte ich den Kopf.


  »Wie sind Sie überhaupt an die geraten?«


  »Das passiert, wenn ein Werwolf inmitten einer Waffenausstellung landet«, sagte ich. »Es hat irgendwann an diesem Wochenende so weit kommen müssen. Alles andere ist eine lange Geschichte.«


  »Sie sehen aus, als könnten Sie einen Schluck Wasser gebrauchen. Warten Sie hier…«


  »Nein - bleiben Sie. Mir geht es gut, wirklich. Ich muss nur einen Augenblick sitzen.«


  »Na gut.« Er lehnte an der Mauer in der Nähe und zog ein Päckchen Karten aus der Tasche, das er zu mischen begann.


  Ich brauchte ein bisschen Zeit, um wieder zu Atem zu kommen, das war alles. Doch sobald ich aufbrach, wäre ich wieder allein. Mein Rudelinstinkt hatte angeschlagen. Ich brauchte jemanden in meinem Rücken, und im Moment war dieser jemand Grant.


  Ich sollte ihm nicht vertrauen. Über ihn und seine Beweggründe wusste ich genauso wenig wie über Balthasar. Der Deckel der Truhe stand immer noch offen. Die Requisite ragte drohend empor, doch im Innern war nur Dunkelheit zu sehen. Mehr war da nicht, oder?


  Ich sagte: »Diese Kiste. Es ist nicht hundertprozentig sicher da drin, oder?«


  »Nein. Nicht hundertprozentig.«


  »Es ist keine Truhe. Es ist ein Portal.«


  Er verzog keine Miene. Sein Lächeln war hart, verschlossen, und den Blick hielt er auf seine Karten gerichtet. Er mischte weiter das Kartenspiel, jedes Mal auf andere Art und Weise, ein Dutzend unterschiedliche Methoden, die die Karten verschwimmen ließen.


  »Wer sind Sie in Wirklichkeit?«, fragte ich.


  »Vermutlich«, sagte er, »ist meine Show genau das - reine Show. Man könnte sagen, meine echte Aufgabe ist die eines Türhüters. Eines Wächters.«


  »Für das, was sich darin befindet?« Sein Schweigen deutete ich als Zustimmung. In der Tat ein Portal. Eine Tür in


  eine andere Welt, als sei die diesseitige nicht schon kompliziert genug geworden. Ich fragte: »Was ist da drin?«


  »Haben Sie jemals Lovecraft gelesen?«


  »Nein«, sagte ich.


  Er schnitt eine sarkastische Grimasse. »Nun ja. Gibt es jemanden, der Sie abholen kommen kann? Jemand, bei dem Sie bleiben können, falls diese beiden wieder nach Ihnen suchen?«


  Ich musste mich von einem Bann befreien. Die Wirklichkeit kehrte allmählich wieder … langsam. Mir fiel ein: Ich war ohnehin auf dem Weg zu Grant gewesen, bevor die beiden Kopfgeldjäger mich abgefangen hatten.


  »Im Moment nicht. Deshalb wollte ich eigentlich sowieso mit Ihnen sprechen.«


  Mittlerweile vollführte er Tricks mit den Karten. Er zeigte eine Karte - die Pik Drei -, ließ sie wieder in die Mitte des Stapels gleiten, mischte, tippte oben auf das Spiel, wendete die oberste Karte. Die Pik Drei. Mischte, wählte eine Karte aus - diesmal das Herz Ass -, mischte es wieder in den Stapel, tippte, und da war es. Das wiederholte ein weiteres Dutzend Mal und zog ein weiteres Dutzend Karten wie aufs Stichwort hervor. Seine Finger schienen sich instinktiv zu bewegen, als seien sie mit einem eigenen Gehirn ausgestattet und vollführten einen anmutigen, durchchoreografierten Tanz.


  »Ich habe mir sagen lassen, dass Sie Leute wieder erscheinen lassen können, wenn sie verschwunden sind«, sagte ich.


  »Unter den richtigen Umständen.«


  »Versenkungen und versteckte Spiegel?«


  »Etwas in der Richtung. Vermissen Sie jemanden?«


  »Einen Freund von mir.« Ich hielt inne, senkte den Blick. Es bestand wohl kein Grund, ein Geheimnis daraus zu machen. »Mein Verlobter. Und erzählen Sie mir bloß nicht, dass er wahrscheinlich kalte Füße bekommen und mich sitzengelassen hat.«


  »Was ist passiert?«


  Ich erzählte es ihm.


  Grant sagte: »Es klingt nach völlig alltäglichen Umständen. Ich bin mir sicher, die alltäglichen Lösungen - die Polizei - werden ihn auch wieder zutage fördern.«


  Er konnte mir nicht weiterhelfen. Das überraschte mich nicht. Aber ich hatte es wenigstens versucht. Dann war es also an der Zeit, mich auf den Straßen umzusehen. Doch ich wollte nicht weg von hier. Irgendwie fühlte ich mich hier sicher trotz seines eisblauen Blickes und der Truhe, die in eine andere Welt führte. Sich sicher zu fühlen - das war irgendwie auch ziemlich sexy. Man gelangte an einen Punkt, an dem der Märchenprinz einem nicht nur Romantik und Abenteuer, sondern vor allem Zuverlässigkeit zu bieten hatte. Das prickelnde Gefühl, ständig am Limit zu leben, im Gegensatz zu dem warmen Gefühl, in einen Kokon eingesponnen und abgöttisch geliebt zu werden.


  »Ja, klar, die Cops werden ihn schon finden. Aber in einem Stück?« Seufzend wandte ich den Blick ab. »Es tut mir leid. Ich habe wohl ein bisschen zu sehr diese Geschichten geglaubt, dass an Ihnen etwas … anders ist. Mal abgesehen von der Truhe.«


  »Können Sie sich vorstellen, wie wohlhabend ich wäre, wenn ich Leute herbeizaubern könnte, bloß indem ich


  mit den Fingern schnippte?«


  Ich schnippte. »Simsalabim, hier ist Jimmy Hoffa.«


  »Genau. Ich bin nicht gewillt, den Preis für diese Art von Magie zu entrichten.«


  Ich verengte die Augen zu Schlitzen. »Aber diese Art von Magie existiert?«


  »Was meinen Sie?«


  Im Laufe der letzten Jahre hatte ich vieles gesehen, das laut Verstand unmöglich war. Viel Magie. Mein ganzes Leben war zu einer Mission geworden, das Unmögliche aufzuzeichnen. Auf diese Weise gelang es mir, in so etwas wie einer Realität verankert zu bleiben, in einer Welt, in der Werwölfe echt waren und ich einer von ihnen.


  »Ich glaube, es gibt vieles in dieser Welt, das ich noch immer nicht begreife«, sagte ich.


  Er betrachtete mich mit dem Anflug eines Lächelns. Es war die ungekünstelteste Miene, die ich je an ihm gesehen hatte - ja, sie wirkte regelrecht herzlich. »Sie überraschen mich. Ihre Art tendiert eher zum Chaos. Sie aber nicht.«


  Kitty Norville, eine ordnende Kraft? Abgefahren. Ich hatte das Gefühl, eine Art Test bestanden zu haben.


  »Ich tue gern so, als würde alles gut werden. Dass alles normal ist.«


  »Wie geht es Ihnen damit?«


  »An manchen Tagen klappt es besser, an manchen schlechter.«


  Auf einmal stieß er sich von der Wand ab und blickte in Richtung der Theatertür im hinteren Teil des Saales.


  Unbewusst ordnete er ständig den Kartenstapel. Er hielt die Karten auf eine Art, wie ich schon manche Leute hatte Waffen halten sehen. Er wirkte wie ein Tier, das Gefahr gewittert hatte.


  Ich blickte zu der vermuteten Gefahr hin, sah aber nicht, was ihm aufgefallen war, oder was er mit den Sinnen erspürte, über die er verfügte, welche auch immer das sein mochten. Doch nach einem Augenblick roch ich es, die wilde Haut und den Moschus eines Lykanthropen.


  Nick kam hereingeschlendert, die Hände in den Taschen seiner ach so engen Jeans. Ein eng anliegendes T-Shirt brachte seine Muskeln zur Geltung. Ich versteifte mich, fragte mich, was er wollte. Er bedachte mich nur mit einem flüchtigen Blick, gerade lange genug, um mir zuzuzwinkern, dann blieb er etwa in der Hälfte des Saales stehen, um Grant zu betrachten. Der Magier starrte mit eisigem Blick zurück, die Lippen zu einem Strich zusammengepresst, das Kartenspiel fest mit den Händen umklammert.


  »Ich sehe schon«, sagte Nick mit einem Lachen. »Du musst uns hierher locken, weil du nicht den Mumm hast, zu uns zu kommen.«


  Grants Kinnpartie verspannte sich, als unterdrücke er Ärger. Dann lächelte er matt, doch das Lächeln war kalt und herausfordernd. »Ein Dutzend von euch gegen mich allein? Ich bin doch nicht töricht.«


  »Sicher, stimmt«, sagte Nick. »Und was machst du mit ihr? Glaubst du, du kannst sie für einen Handel benutzen?«


  »Niemand benutzt mich für irgendetwas«, sagte ich, obwohl ich ganz offensichtlich keine Ahnung hatte, worum es ging. Das hier war ein alter Streit, eine Rivalität, die tiefer ging, als ich von meinem Standpunkt aus sehen konnte.


  Doch wenn ich blieb, würde ich vielleicht schlauer werden.-


  »Wir haben uns lediglich unterhalten. Wie vernünftige Menschen es nun einmal tun«, sagte Grant.


  »Das hier ist dumm«, sagte Nick. Er ging jetzt auf und ab, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt, ein paar Stufen den Gang nach oben und wieder zurück, wie ein Tiger. »Wir könnten dich zu Fall bringen. Wenn wir an die Öffentlichkeit gingen, wüssten die Leute, dass wir Monster sind - und würden uns deswegen feiern. Während du immer noch nichts weiter als ein billiger kleiner Zauberer wärst.« Er deutete mit dem Finger auf Grant, den dies kaltließ.


  »Das glaubst du nur«, sagte Grant, sehr ruhig. »Wenn ihr an die Öffentlichkeit gingt, wärt ihr nichts weiter als eine Freakshow. Ihr würdet jeglichen Vorteil einbüßen, den ihr habt. Balthasar weiß das.«


  Ich sagte: »Ähm, möchte mir einer von euch beiden erklären, was hier vor sich geht?«


  »Geht Sie nichts an«, sagte Grant. »Es tut mir leid, dass Sie überhaupt so viel mit ansehen mussten.«


  Es herrscht so etwas wie eine Fehde zwischen Ihnen und Balthasars Truppe. So viel ist mir klar.«


  »Fehde?«, Nick lachte. »Es ist ein Krieg.«


  »Um was?«, fragte ich.


  Grant hatte den Lykanthropen nicht aus den Augen gelassen. »Das Wesen des Universums.«


  Jetzt war es an mir zu lachen. »Sie machen Witze «


  Doch keiner von beiden reagierte, da sie in ein Blickduell von epischen Ausmaßen vertieft waren. Odysseus Grant tippte zweimal auf das Kartenspiel, das er hielt, dann drehte er die erste Karte um: Pik Ass. Nick verzog kurz das Gesicht, gab sich aber sofort wieder unergründlich.


  »Du solltest wirklich gehen«, sagte Grant.


  »Mache ich. Ich bin nur gekommen, um eine Botschaft zu überbringen. Ihr.« Er kam auf die Bühne zu, auf mich, und zog etwas aus der Tasche.


  Grant stellte sich uns in den Weg - schirmte mich von ihm ab. Ehrlich gesagt wusste ich allerdings nicht, wer von beiden mir mehr Kopfzerbrechen bereitete.


  »Gib ihr das.« Nick schleuderte Grant etwas zu. Ohne den Blick von Nick zu wenden, reichte Grant es mir.


  Es war eine Plastiktüte, in der sich ein Stofffetzen befand, ein Teil des Kragens eines weißen T-Shirts. Ich öffnete sie. Bens Geruch schlug mir entgegen, umhüllte mich. Das Plastik hatte das Aroma bewahrt.


  In meinem Magen bildete sich ein Eisklumpen. »Wo ist er?«


  Nick zuckte mit den Schultern. »Balthasar hat gesagt, dass das deine Aufmerksamkeit erregen würde.«


  Mist. Mein zweiter Gedanke lautete: Nicht schon wieder. Wie oft hatte ein Kerl es nötig, gerettet zu werden? Vorausgesetzt, es war etwas von ihm übrig, das sich retten ließ.


  »Warum?«, fragte ich angespannt. »Was will Balthasar mit ihm?«


  »Das wirst du wohl selbst herausfinden müssen.«


  Ich lief los.


  »Kitty!«, rief Grant, der sich endlich von Nick abwandte, um nach mir zu greifen. Ich hörte nicht mehr zu. »Es ist eine Falle. Das wissen Sie doch wohl.«


  »Na und? Nennen Sie mir eine Alternative.«


  Er tat es nicht. Konnte es nicht. Nick lächelte belustigt, als amüsiere er sich ganz außerordentlich. Ich rannte an ihm vorbei aus dem Theater. Vielleicht folgte Nick mir. Ich wartete es nicht ab.


  Boris und Sylvia waren immer noch da draußen, aber darüber konnte ich mir jetzt nicht auch noch den Kopf zerbrechen. Wenn ich mich schnell bewegte, würden sie mich nicht bemerken. Also musste ich bloß einen Zahn zulegen.


  Doch bei solchen Gelegenheiten bewirkte die eigene Panik, dass die Zeit viel zu langsam zu vergehen schien.


  


  Siebzehn


  Ich nahm mir ein Taxi, weil ich glaubte, auf diese Weise besser vor den Kopfgeldjägern geschützt zu sein. Was sie betraf, war ich einfach verschwunden, hoffte ich. Ich ließ Nick hinter mir. Sah, wie er aus dem Hotel lief, dann stehenblieb und mir nachblickte - er lächelte. Weil ich ihnen in die Falle ging, aber welche andere Wahl blieb mir denn? Ich rief bei Evan und Brenda an. Dass sie nicht an den Apparat gingen, bedeutete, sie befanden sich in einer Situation, in der sie ihre Handys ausgeschaltet hatten. Oder sie ignorierten mich. Ich hinterließ ihnen Nachrichten, in denen ich von Boris und Sylvia im Diablo erzählte und von Balthasars Truppe im Hanging Gardens. Ich hatte keine Zeit, auf sie zu warten. Außerdem hinterließ ich Detective Gladden eine Nachricht. Welchen Reim er sich auf das Ganze machen würde, wusste ich allerdings nicht. Ich hatte keine Ahnung, wie sich meine Stimme angehört haben musste, ob meine Nachrichten überhaupt verständlich waren.


  Darüber konnte ich mir später noch den Kopf zerbrechen.


  Ich saß auf der Rückbank und sah immer wieder aus Fenstern, über die Schulter, wobei ich Angst davor hatte, was mir folgen könnte. Der Wagen fuhr natürlich nicht schnell genug, und es fiel mir schwer, gleichmäßig zu atmen.


  Der Fahrer sah mich im Rückspiegel an. »Sie sehen aus, als kämen Sie zu spät zu Ihrer eigenen Hochzeit oder so etwas«, sagte er.


  Das war zu köstlich. Ich hielt mir die Hand vor den Mund und kicherte.


  Endlich erreichten wir das Hanging Gardens. Ich bezahlte dem Fahrer zu viel und ließ in der Eile die Tür offen, als ich in das Hotel stürzte. Leute starrten mich an, als ich vorüberlief. Aber hey, bestimmt rannten doch wohl ständig panische Menschen durch die Hotellobbys in Vegas. Wie viele kleine Tragödien ereigneten sich jeden Tag in dieser Stadt? Ich ging jede Wette ein, dass ständig jemand vor dem Altar sitzengelassen wurde. Ich war nichts Besonderes.


  Da rügte ich mich selbst. Ich war nicht vor dem Altar sitzengelassen worden. Es bestand keine Notwendigkeit, Tragödien für mich zu erfinden. Im Moment entfalteten sich gerade genug echte.


  Ich wusste nicht, wie viel Uhr es war. Spät. Richtig spät, oder richtig früh, je nachdem, wie man es betrachtete. Es waren tatsächlich nicht mehr so viele Menschen unterwegs. Ein paar Leute spazierten herum. Eine Gruppe junger Betrunkener stützte sich beim Gehen aufeinander und lachte grölend. Ein paar Leute saßen vor Spielautomaten, starrten wie Zombies vor sich hin und drückten immer wieder auf die Taste. Ein Hausmeister wischte das Geländer um den Casinobereich. Es war der Schluss einer Party, die ein paar einsame Menschen nicht enden lassen wollten. Es war ein trauriger, ermüdender Anblick.


  Ich verharrte an dem Punkt, an dem man von der Lobby aus in verschiedene Bereiche des Hotels kam: Casino, Aufzüge, Restaurants, Theater. Wo würde ich Balthasar finden? In seiner Suite? Wohin hatte er Ben gebracht? Ich witterte nichts; das ganze Hotel roch nach Balthasar und seiner Truppe. Hier nach einem einzelnen Lykanthropen zu suchen, war, als versuchte man in einem Süßwarenladen ein einzelnes Stück Schokolade zu finden.


  Und jeden Augenblick würden Boris, Sylvia oder Nick durch die Tür kommen und mich fangen wollen. Zuerst musste ich Ben finden.


  Ich machte mich auf den Weg zu dem Theater.


  Hinter der Kasse stieß ich auf eine unversperrte Backstagetür, ein Notausgang, der sich abseits vom Trubel befand. Ich trat in einen dunklen Korridor und ging weiter. Mir blieb keine Zeit, mich zu orientieren, etwas anderes außer den allgemeinen Backstagegerüchen zu wittern, vermischt mit dem Gestank von Lykanthropen im Herzen ihres Reviers. Meine Sicht wurde unscharf, denn die Fähigkeit der Wölfin, Licht und Schatten zu sehen, war viel besser für Prärie und Wald geeignet als für ein Hotel in Vegas.


  Da blieb ich stehen. Das hier war lächerlich. Ich konnte es nicht allein mit einem Rudel Lykanthropen aufnehmen. Und glaubte ich allen Ernstes, dass sie mir zuhören würden, während ich ihnen vernünftig auseinandersetzte, warum sie Ben freilassen sollten? Das würde nicht funktionieren. Dies war nicht die richtige Herangehensweise. Ich hatte noch nichts von meinen Kontakten gehört. Doch das bedeutete nicht, dass ich allein war. Ich zog mein Handy hervor und rief bei der Auskunft an, um die Telefonzentrale des Hanging Gardens zu erreichen und mich anschließend mit der Casino-Security verbinden zu lassen. Viel praktischer, als dort hineinzuplatzen und mich umbringen zu lassen. Schließlich war dies deren Aufgabe.


  Doch es war bereits zu spät. Ich hörte Schritte hinter mir im Korridor, schwer und barfuß, Haut auf Beton. Die Tür, durch die ich gekommen war, öffnete sich erneut, und zwei Männer erschienen - Mitglieder von Balthasars Rudel. Wir starrten einander an, und ich sah das Jagdfieber in ihren Augen.


  Sie waren hinter mir. Ein anderer, mit bloßem Oberkörper und dicken Muskelsträngen, die über seine Brust und Arme verliefen, tauchte vor mir auf. In meinem Innern knurrte die Wölfin.


  Eine tolle Jagd war es nicht gerade. Ich konnte nirgendwohin laufen. Im Nu war einer der Lykanthropen auf mir. Der andere legte beide Arme um mich, hob mich vom Boden hoch, und der Dritte hielt meine Beine fest umklammert. Ich konnte nur einen einzigen Schrei ausstoßen, bevor eine Hand auf mein Gesicht zukam und mir den Mund zuhielt.


  Beinahe im Laufschritt trugen sie mich davon. Ich sah nichts außer Wänden, die an mir vorüberflogen.


  Es war eine schwierige Wahl. Zwar wand ich mich, trat um mich, wehrte mich so gut wie möglich. Doch nicht zu sehr. Die Wölfin heulte, schlug mir von innen die Krallen in die Haut, wollte unbedingt hinaus, sich befreien, uns hier fortbringen. Ich war nicht sonderlich gut darin gewesen, für unsere Sicherheit zu sorgen, und jetzt war sie an der Reihe.


  Doch das konnte ich nicht zulassen, ich durfte mich nicht verwandeln. Ich versuchte, ruhig zu bleiben, meine Gedanken zu ordnen, meinen Körper in seiner derzeitigen Gestalt zu belassen. Reiß dich zusammen, reiß dich zusammen. Instinkte waren eine Sache, doch ich wollte wissen, wohin sie mich brachten und ob es Ben gutging. Dann wäre immer noch genug Zeit, mich zu befreien.


  Kämpfen. Fliehen.


  Bald. Bitte, verhalte dich ruhig.


  Ein Knurren saß tief in meiner Kehle.


  Wir blieben stehen. Ich trat zu, krümmte den Rücken, versuchte, etwas zu sehen, doch meine Häscher waren schnell und kräftig. Ihre Hände zogen und zerrten an mir, dass es mir den Atem verschlug. Metall schloss sich um meine Handgelenke, und ich dachte, Kein Silber, bitte nicht - doch die Fesseln verursachten kein Jucken oder Brennen. Meine Handgelenke lagen jetzt in normalen Stahlhandschellen mit Ketten, die an einer Schlackensteinwand befestigt waren.


  Normal? Ja, aber klar doch.


  Sie ketteten mich nicht nur an, oh nein. Sie drückten sich dicht an mich. Sie nutzten ihre Nähe zu mir aus und betatschten mich, streichelten, schnupperten an mir. Ihr Atem drang durch mein Hemd, liebkoste meinen Brustkorb, streichelte neckisch über meinen Hals. Eine Zunge glitt am Rand meines Ohrs entlang; ich schüttelte sie ab und jemand lachte glucksend. Drei Paar Hände bewegten sich über meinen Körper, vom Hals zur Brust, quer über den Bauch, vom Oberschenkel zum Schritt. Ich unterdrückte einen Schrei.


  »Genug«, sagte eine dröhnende Stimme.


  Meine Häscher entfernten sich von mir, und ich konnte mich endlich umsehen. Ich schüttelte mir die Haare aus dem Gesicht, um etwas erkennen zu können.


  Ich befand mich in einem kleinen kahlen Zimmer, die Füße auf dem Betonboden, die Arme zu beiden Seiten ausgebreitet und an die Wand gekettet. Vielleicht war der Raum einst ein Lager gewesen, doch man hatte ihn leergeräumt. Jetzt roch es hier nach Schweiß, Sex und Blut. Ich hatte das Gefühl, dass ich nicht der erste Mensch war, der hierhergebracht und an die Wand gekettet worden war. Vor mir hatten sich Balthasar und der Großteil seiner Truppe postiert. Kein Nick. Avi, der Jüngling, stand zusammengekauert ein wenig abseits in der Nähe der Wand und sah mich mit verschränkten Armen hungrig an. Ich fletschte die Zähne und registrierte befriedigt, dass er wegsah.


  Balthasar stand in der Mitte des Ganzen, nur einen Meter von mir entfernt. Zu dumm, dass ich mich bloß ein paar Zentimeter weit bewegen konnte - keine Chance, mich ihm zu entziehen. Und keine Chance, mich zum Angriff auf ihn zu stürzen. Zufrieden betrachtete er mich wie ein Jäger, der ein schwer fassbares Beutetier in die Falle gelockt hatte. Er war entspannt, seine Arme hingen locker herab, und der Anflug eines Lächelns umspielte seine Lippen. Er sah keinen Menschen vor sich, er sah nicht mich.


  Meine Sicht geriet ins Wanken, während die Wölfin hinter meinen Augen schwamm. Sie starrte sie alle wütend an. Ich ballte die Hände, bis sich meine Nägel in die Handflächen gruben.


  Reiß dich zusammen.


  »Ihr seid alle perverse Arschlöcher, wisst ihr das?«, fragte ich.


  »Na, na!«, sagte Balthasar. »Ich weiß, dass das hier hart ist.«


  Es war, als würden mich die Schakale umkreisen. »Wo ist Ben?«


  Unbekümmert sagte er: »Ich weiß es nicht. Wir haben ihn nicht, aber sein Verschwinden schien eine gute Methode zu sein, um dich hierher zurückzulocken, nachdem du uns davongelaufen warst. Ich habe sein T-Shirt aus eurem Hotelzimmer geholt.«


  Es ist eine Falle, hatte Grant gesagt, und natürlich hatte er recht gehabt. Ich hatte es die ganze Zeit über gewusst. Und war dumm genug gewesen zu denken, dass ich sie überlisten könnte.


  Balthasar fuhr fort: »Wir kriegen ihn schon noch, mit dir als Köder.«


  Jetzt? Jetzt verwandeln?, knurrte die Wölfin.


  Nein. Ich war mir nicht sicher, ob wir uns von den Ketten losreißen könnten, selbst als Wolf. Warte. Warte einfach. Balthasar wollte etwas von mir, oder ich wäre nicht hier. Ich wollte erst herausfinden, worum es sich handelte.


  Ich täuschte ein Lachen vor. »Du kannst Werwölfe tatsächlich nicht ausstehen, was?«


  »Das stimmt nicht.« Er trat einen Schritt vor, nahe genug, um die Hand auszustrecken und mir über die Wange zu streichen. Ich entzog mich ihm, so weit es ging, was nicht sehr weit war. »Ich liebe Werwölfe.«


  Ich fletschte die Zähne und wäre fast an meinem eigenen Knurren erstickt. »Was willst du?«, fragte ich.


  »Ich möchte eine Theorie ausprobieren«, sagte er, und dieses verfluchte Lächeln umspielte wieder seine Lippen. Er war daran gewöhnt, dass sich ihm die Frauen zu Füßen warfen. Warum hatte er mich an die Wand ketten müssen?


  »Theorie?«, stotterte ich.


  Er stand vor mir und sah mir in die Augen. Ich widerstand dem Verlangen wegzusehen. Es war schwer. Vermutlich war er stärker als ich. Wenn ich ihn nicht reizte, käme ich hier vielleicht wieder heraus. Da sprach die wölfische Logik aus mir. Ich selbst hatte keine Ahnung, wie ich hier herauskommen sollte.


  Balthasar sagte: »Erzähl mir von deinem Rudel.«


  Dies war nicht der rechte Zeitpunkt, um die soziale Dynamik von Werwölfen zu diskutieren. Eine irrationale Angst packte mich - er hätte es als Nächstes auf sie abgesehen. Würde den ganzen Weg nach Denver zurücklegen, um sich meine Leute zu schnappen. Ich wollte nichts sagen. Doch er starrte mich unverwandt an.


  »Ich habe ein sehr nettes Rudel«, sagte ich, und es stimmte. »Meine eigene kleine Familie.«


  »Und wen hast du umgebracht, um zur Alpha deiner netten kleinen Familie aufzusteigen?«


  »Woher willst du wissen, dass ich das getan habe?«


  »Weil es so funktioniert. Du hast nicht an der Spitze angefangen. Ja, wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass ein hübsches kleines Ding wie du verdammt weit unten angefangen und sich seinen Weg nach oben hat erkämpfen müssen.«


  Weder bestätigte ich, noch leugnete ich es. Vielleicht hatte ich nicht an der Spitze angefangen, aber das hieß noch lange nicht, dass ich zugeben musste, ganz unten in der Hackordnung begonnen zu haben. Außerdem waren mir in seinen Worten viel zu viele versteckte Anzüglichkeiten.


  »Ja«, sagte er und schob sich näher heran. Jetzt konnte ich seinen Atem spüren. »Ich glaube, du vermisst es ein bisschen.«


  »Was vermisse ich?«


  »Unterwürfig zu sein. Jemand anderem die Entscheidungen zu überlassen. Keine Verantwortung zu tragen. Du musst dich nur zurücklegen und es über dich ergehen lassen. Ich glaube, du vermisst es, einem großen bösen Wolf deine Kehle und deinen Bauch zu zeigen.«


  An die Zeiten konnte ich mich noch gut erinnern, so lange war es schließlich noch nicht her. Mein Alpha hatte gesagt »spring«, und ich war gesprungen, jedes Mal, und hatte ihn dafür noch vergöttert. Missbrauch war immerhin Aufmerksamkeit. Wir alle wetteiferten um seine Aufmerksamkeit, und manchmal bekam man sie am ehesten, wenn man ihm den Bauch schneller als alle anderen zeigte. Sex, Ego und Kontrolle waren eng miteinander verknüpft gewesen, und als ich anfangs in das Rudel gebracht wurde, war ich ein beschützt aufgewachsenes Vorortmädchen, das nie zuvor etwas mit dieser Welt zu tun gehabt hatte. Ich hatte das Gefühl, tun zu müssen, was man mir befahl. Jetzt war ich älter. Ich hatte viel mehr von der Welt gesehen, wusste viel mehr. Ich musste mich nicht zurücklegen und es über mich ergehen lassen, wenn ich nicht wollte.


  In meinem Innern winselte die Wölfin. Nur ein bisschen. »Das ist ganz schön anmaßend von dir.«


  »Du leugnest es nicht.«


  »Und was erwartest du jetzt von mir, dass ich dir meine Kehle zeige und dich anflehe?«


  Er wartete nicht ab, bis ich sie ihm zeigte. Er griff einfach zu, beugte sich vor, legte mir einen Arm um den Rücken und legte den Mund über meine Kehle, während er mit der anderen Hand meine Brust hielt. Er küsste, sog, knabberte und zog mich näher an sich, als wolle er mich mit Haut und Haaren verschlingen. Spitze Hundezähne - dick, wie Reißzähne - drückten sich in mein Fleisch. Ich errötete, als von meinen Eingeweiden aus Hitze und Wut durch meinen ganzen Körper strömten.


  Großartig. Er wollte mich gleich hier vor all seinen Leuten vergewaltigen, und vielleicht würde er sie alle auch mal ranlassen. Das beruhigte mich ein wenig. Denn wenn das alles war, was er mir antat, alles, was sie mir antaten, dann würde ich es überleben und darüber hinwegkommen, das wusste ich. Es wäre nicht das Schlimmste, was passieren könnte.


  Was allerdings auch nicht bedeutete, dass ich mich zurücklehnen und es über mich ergehen lassen musste. Es


  hatte eine Zeit gegeben, in der ich mich so verhalten hätte. Ich lachte ein wenig bei dem Gedanken, wie sehr ich mich seit damals verändert hatte. Es war kein nettes glückliches Lachen. Das ließ ihn innehalten; er begriff bestimmt nicht, wie es möglich war, dass ich seinen Annäherungsversuchen widerstand. Wieso ich nicht einfach in die Rolle der Unterwürfigen verfiel, wie Fleisch an die Wand gekettet, und ihn um mehr, mehr, mehr anflehte.


  Ich mochte zwar angekettet sein, doch als er zurückwich, wusste ich, dass ich ein klein wenig Kontrolle besaß. Ein ganz kleines bisschen. Damit konnte ich arbeiten.


  Er sah mich an, musterte mich, als könne er meine Gedanken lesen. Seine Augen hatten einen nicht menschlichen Grünton angenommen, beinahe strahlten sie, zu Schlitzen verengt, selbstgefällig wie die einer Katze.


  Ich lächelte. »Eigentlich vermisse ich es überhaupt nicht. Mein Alpha hat mein Safeword immer ignoriert.«


  Dann trat ich zu. Lehnte mich in die Ketten und schwang das Bein empor, so fest ich konnte, obwohl mir klar war, dass ich wahrscheinlich nicht viel Schaden anrichten würde - zumal seine Gefolgsleute hinter ihm postiert waren, zusahen und abwarteten. Die Fesseln schnitten mir in die Handgelenke.


  Mein Tritt traf Balthasar in die Eingeweide. Er fiel zurück, fand aber gleich wieder das Gleichgewicht. Ich wartete nicht ab, sondern trat erneut zu, wobei ich diesmal auf sein Gesicht zielte. Er wich aus, schlug meinen Fuß weg und fletschte die Zähne, die jetzt schärfer als vorher waren. In meinem Innern heulte die Wölfin jubelnd auf. Sie stand kurz davor, die Kontrolle an sich zu reißen. Meine Schultern spannten sich an, zogen sich im falschen Winkel für den Körper der Wölfin zurück. Wenn wir uns jetzt verwandelten, würde es wehtun, viel schlimmer als sonst. Ich hing dort, rang keuchend nach Luft, mit angewinkelten Beinen und bereit zum nächsten Tritt, fühlte Fell an der Oberfläche meiner Haut.


  Ich wusste nicht, was ich erwarten sollte. Manche Männer hätten mich vielleicht geschlagen, aus Frust dass ich ihrer Kontrolle entglitten war. Er hätte lachen und mit der Vergewaltigung fortfahren können. Sein Gesicht war eine Maske. Bis er lächelte. Katzenhaft.


  Er verkündete: »Sie ist bereit. Es ist an der Zeit.«


  Hä?


  Die Handlanger schnappten die Ketten von den Haken los, zogen mich von der Wand weg und verschnürten mich für den Weitertransport. Diesmal war ich größtenteils aufrecht, mit dem Gesicht nach vorn, so dass ich sah, wohin wir unterwegs waren. Es ging durch eine Tür, eine andere als die, durch die sie mich hergebracht hatten, so weit ich das beurteilen konnte.


  Wir traten auf die Bühne der Show von Balthasar, dem König der Bestien. Vor uns ragte die Zikkurat empor.


  Das war doch ein Scherz, oder?


  Abgesehen von ein paar Fackeln war die Bühne dunkel. Diesmal handelte es sich um echte Fackeln, mit Pech und Flammen, nicht die gasbetriebenen aus der Show. Aus dieser Nähe stanken sie nach brennendem Teer und erfüllten die Luft mit Rauch, der mir die Tränen in die Augen trieb. Auf dem künstlichen Stein der Zikkurat befanden sich Muster, Reliefbilder, die sich im flackernden Licht der Flammen zu bewegen schienen. Sie waren wie Bilder aus Balthasars Suite: Reihen von Ochsen mit Menschenköpfen, einherstolzierende Löwen, Vogelmenschen sowie namenlose Dämonen, doch sie waren vielschichtiger, bedrohlicher.


  Die Männer schleppten mich zur Vorderseite der Zikkurat, zu den beiden Steinsäulen, an denen Balthasar in der Show festgekettet wurde. Doch das war eine Show, und das hier war echt, aufgeführt in einem leeren Theater allein für die Truppe. Die Dekorationen in ihrer Suite und auf der Bühne hatten ebenfalls nichts mit Show zu tun, mit Geschmack oder Design. Sie waren echt. Dieser ganze Ort war ein babylonischer Tempel. Direkt aus der Hölle.


  Sie befestigten je eine Kette an einer Säule, so dass meine Arme weit gespreizt waren. Ich warf mich wie ein Kaninchen in einer Schlinge gegen die Fesseln. Mein Blut brodelte.


  Die Frau aus der Show, die exotische, halbbekleidete Peinigerin stand nicht weit entfernt. Aus dieser Nähe konnte ich sie riechen. Trotz Balthasars ganzer Truppe, die sich wie zu einem Ritual in einem Kreis um uns versammelt hatte, trotz der brennenden Fackeln und des Aromas meiner eigenen Angst, roch ich ihre Kälte. Das Tote an ihr.


  Sie war ein Vampir.


  Diesmal trug sie ein ungefärbtes Leinengewand, eine einfache, gerade geschnittene Tunika, die an den Säumen mit weiteren babylonischen Bildern und Symbolen verziert war, mit einem Strick als Gürtel. Die Frau hatte lange schwarze Haare und honigfarbene Haut. Sie schien die Augen nach hinten verdreht zu haben. Mit ausgebreiteten Armen stand sie da, und in ihrer linken Hand befand sich ein langer, scharf aussehender Dolch.


  Das gefiel mir gar nicht.


  In meinem Innern geriet die Wölfin in Panik, warf sich gegen die Gitterstäbe eines imaginären Käfigs, der sie in mir gefangen hielt, jedoch im Begriff stand, sich aufzulösen. Mein Herz schlug wild, meine Haut kribbelte, kurz davor, sich zu dehnen, aufzubrechen und sie hinauszulassen.


  Ich erblickte Balthasar, der vor mich trat und gelassen die Aufsicht über das Geschehen führte. Ich nickte in Richtung der Frau, die sich noch nicht dazu herabgelassen hatte, mich anzusehen. »Wer zum Teufel ist das?«,


  »Sie ist hier die wahre Gebieterin. Sie kommuniziert mit der alten Göttin - der ältesten Göttin, aus deren Gebeinen die Welt entstanden ist. Ihr dienen wir. Wir sind ihre Schar, wie sie eine in den Tagen vor der Zeit hatte. Tiamat!« Balthasar endete mit einem Ruf, und die anderen griffen das Wort auf und setzten zu einem Singsang an.


  »Tiamat! Tiamat! Tiamat!«


  Sie wollten mich wohl auf den Arm nehmen.


  Er trat auf mich zu und packte mich fest am Kinn. Knurrend fletschte ich die Zähne. »Los, mach schon, verwandele dich. Du musst dich für uns verwandeln«, sagte er.


  »Warum?«


  »Das Opfer muss ein Wesen sein, dass weder Mensch noch Tier ist. Ein Wesen in der Mitte. Ein Lykanthrop.«


  »Opfer?« Und weil sie alle Katzen waren, zogen sie es vor, Wölfe aufs Schafott zu schicken. Deshalb gab es keine Werwölfe in Las Vegas.


  Der Vampir, die Priesterin von Tiamat, trat vor mich und hob den Dolch empor, der direkt auf meine Brust gerichtet war.


  Wenn Balthasar Recht hatte, konnten sie mich nicht umbringen, wenn ich mich nicht verwandelte. Sie waren darauf angewiesen, dass ich Wolf war. Also würde ich einfach Mensch bleiben. Doch zu spät, ich hatte bereits die Kontrolle verloren. Ich stieß einen Schrei aus, der eher nach einem verängstigten wölfischen Knurren klang. Es geschah. An meinem ganzen Körper bildete sich eine Gänsehaut, überall wuchs mir Fell. Meine Hände wurden dicker, die Nägel verwandelten sich in Krallen. All meine Knochen schmolzen.


  Balthasar riss mein T-Shirt auf, zerfetzte den Stoff. Ich setzte mich verbissen zur Wehr, doch mein Gesicht, meine Schreie gehörten nicht länger mir. Ich hatte meine Schuhe verloren. Meine krallenbewehrten Füße traten nach ihm, trafen Fleisch, rissen es auf. Auf seinen Oberschenkeln bildeten sich rote Striemen. Er stieß ein katzenartiges Fauchen aus und schlug mir ins Gesicht. Ich bemerkte es kaum.


  Ich hatte nur Augen für das Messer, das auf meine Brust gerichtet war. Es war aus Silber. Wenn eine Silberwaffe - Kugel, Messer, was auch immer - einen Lykanthropen verletzte, war es nicht die Wunde, die ihn umbrachte. Er starb an einer Silbervergiftung. Wenn dieses Messer meine Haut durchschnitt, würde ich sterben.


  Dann hörte ich etwas Verblüffendes. Widersinniges. Eine Explosion - das Knallen eines Schusses. Normalerweise konnte ich dieses Geräusch nicht ausstehen, doch im Moment klang es wie Musik in meinen Ohren.


  Der Singsang verstummte, und Stille legte sich über den Saal, eine schockierte Pause.


  Die Priesterin von Tiamat hatte ein rotes Loch mitten in der Brust. Es blutete nicht. Sie fiel nicht, sondern drehte sich um und rief etwas in einer Sprache, die ich noch nie zuvor gehört hatte.


  Die Männer heulten auf, und erneut fielen Schüsse. Am Eingang zuckten Blitze auf, und die Augen der Wölfin erkannten Gesichter in dem dämmrigen Licht: Brenda. Evan. Die Sekte zögerte.


  Es war egal. Ich verwandelte mich immer noch, immer noch halb an einen Altar gekettet.


  Ein Mann trat in meinen Gesichtskreis. Er trug ein Frackhemd, die Ärmel hochgekrempelt, und er betrachtete mich mit vertrauten, eisigblauen Augen.


  »Gehen Sie weg«, rief ich unter Tränen. »Gehen Sie weg von mir. Ich möchte Ihnen nichts zuleide tun!«


  Odysseus Grant achtete nicht auf mich. Vor meinen verwirrten Augen brauchte er nur die Fesseln zu berühren, und sie sprangen auf. Zweifellos war das irgendein Trick eines Entfesselungskünstlers. Es war dennoch zu spät. Ich konnte nicht mehr umkehren, die Wölfin war an der Oberfläche, übernahm die Kontrolle …


  … in die Enge getrieben. Blinde Wut und Angst gewinnen die Oberhand. Keine Vernunft, bloß Instinkte. Sie brüllt, will sie alle umbringen, weglaufen, einen Ort finden, der nach Wald und Zuhause riecht.


  Doch etwas passiert, und die Welt bleibt stehen. Zuerst sieht sie nichts als Chaos, riecht Blut und Verbranntes, Feinde, Hass. Im nächsten Moment wird sie von Dunkelheit verschluckt. Der Mann, der mit den kalten Augen, der vor ihr steht, tut etwas, und alles wird mit einem Mal still. Doch die Panik wächst nur noch mehr, denn sie ist nicht mehr nur in die Enge getrieben, sondern eingeschlossen, von allen Seiten Schwärze, die sie umhüllt, und es ist kalt, und es riecht nach nichts. Die Leere zermürbt sie, und sie öffnet das Maul, um zu knurren, gibt aber keinen Laut von sich.


  Dann ist es vorbei. Sie steht in einem kleinen Zimmer. Es ist kein Wald und nicht die Freiheit, aber es gibt dort auch keine Ketten, brennende Waffen oder Blut. Es riecht stark nach Menschen und ist mit Menschendingen angefüllt. Sie erkennt den Geruch nicht wieder, das Aroma, die einzelne Person. Weiß nur, dass sie noch immer nicht dort ist, wo sie hingehört, und während sie vielleicht nicht in Gefahr schweben mag, ist sie doch nicht zu Hause. Sie erinnert sich an ihre ursprüngliche Aufgabe: die Suche nach ihrem Männchen. Erst wenn sie es wiederfindet, wird es ihr wieder gutgehen.


  Sie setzt sich zurück und stößt ein Heulen aus, brüllt zu dem niedrigen künstlichen Himmel empor. Das Geräusch hallt wider, zu laut und zu nah. Sie muss lauter rufen, er muss sie hören. Zwischen langgezogenen, traurigen Schreien rennt sie gegen die Tür, bearbeitet sie mit den Pfoten, gräbt die Krallen in das Holz. Sie prallt dagegen und fällt zu Boden. Die Tür hält stand. Lässt noch nicht einmal an sich rütteln.


  Sie könnte stundenlang so weitermachen. Sich bis zur totalen Erschöpfung verausgaben. Beinahe tut sie es, doch etwas in ihr gebietet ihr Einhalt. Die andere Hälfte, die zweibeinige Stimme sagt: »Hör auf.« Weil sie kaum noch Luft bekommt und ihre Pfoten voller Splitter sind, ihr Körper mit Prellungen übersät, gehorcht sie. Rollt sich neben der Tür zusammen und leckt sich die schmerzenden Pfoten. Eigentlich ist sie zu verängstigt, um zu schlafen, doch die Müdigkeit überwältigt sie.


  Ich erwachte erschöpft und unglücklich, ohne mich genau erinnern zu können, weshalb ich mich so fühlen sollte. Als ich mich aufsetzte, um mich zu orientieren, fielen mir die letzten Stunden allmählich wieder ein. Vor allem weil ich nackt auf dem Fußboden in einem fremden Zimmer lag. Es war nicht das erste Mal, dass ich nackt an einem fremden Ort erwachte. Schön war es nie.


  An einer Wand stand ein Sofa, an der anderen ein langer Toilettentisch. Es roch nach Staub, Schweiß und Bühnen-Make-up. Da erkannte ich den Geruch, das Aroma - Wäschestärke und Kulissenduft. Ich befand mich in Odysseus Grants Garderobe.


  Er hatte mir das Leben gerettet. Er, Evan, Brenda. Andere Gesichter, die ich in der Bar im Olympus gesehen aber nicht kennengelernt hatte. Die Kopfgeldjäger. Diesmal war die große Verschwörung auf meiner Seite gewesen.


  Ich hatte mich verwandelt. Ich konnte mich noch daran erinnern, wie es losgegangen war und ich die Kontrolle verloren hatte. Irgendwie hatte ich den Hagel der Silberkugeln überlebt, und Grant hatte mich von dort weggeschafft. Und war selbst unversehrt geblieben, wie ich hoffte.


  Beinahe konnte ich mir zusammenreimen, was passiert war. Ich hatte die Bilder, die Gerüche, die verschwommenen Erinnerungen meines halb verwandelten Bewusstseins. Doch das Warum fehlte mir. Ich hatte den Tempel gesehen, die babylonischen Symbole, erinnerte mich an Balthasars Worte über die alten Götter, das Opfer, dass sie jemanden brauchten, der halb Mensch, halb Tier war. Beinahe ergab es Sinn. Es war ein starkes Ritual.


  Dann war ich … was … in letzter Minute gerettet worden? Von den Kopfgeldjägern und dem geheimnisvollen Magier? Wie …


  Meine Hände waren wund gerieben, von einem leuchtend roten Ausschlag überzogen und voller Splitter. Die untere Hälfte der Tür war von Krallen zerkratzt. Doch es war eine robuste Tür, und die Wölfin hatte nicht entkommen können. Es überraschte mich, dass ich mich in meiner Panik nicht verletzt hatte.


  An die Panik konnte ich mich noch erinnern.


  Ich holte eine Decke vom Sofa, wickelte mich darin ein und setzte mich zitternd.


  Als die Tür aufging, schlang ich die Decke fester um mich und zog darunter die Beine an.


  Grant steckte den Kopf herein. »Geht es Ihnen gut?«


  Ich atmete seufzend aus und nickte. »Wenn man >gut< als >nicht tot< definiert.«


  »In der Regel etwas Positives.« Er schenkte mir ein schmallippiges Lächeln.


  In der Regel? Wann war es denn etwas Negatives, »nicht! tot« zu sein? Nach allem, was ich mit angesehen hatte, war ich klug genug, eine solche Frage gar nicht erst zu stellen. »Ich kann mich an nicht viel erinnern. Wie haben Sie mich von dort wegbekommen? Ohne dass ich jemanden verletzt habe? Jedenfalls gehe ich einmal davon aus, dass ich niemanden verletzt habe.« Meine Stimme klang leicht verzweifelt. Mich in einer Menschenmenge zu verwandeln war einer meiner absoluten Alpträume. Grant sah nicht aus, als habe er Kratzer oder Bisswunden.


  »Haben Sie nicht. Ich habe es geschafft, Sie hier einzusperren. Alles hat funktioniert.«


  »Aber … das hier ist eine Meile weit weg. Wie …«


  Er hob eine Augenbraue und bedachte mich mit einem Blick, der zu besagen schien, dass ich eine törichte Frage stellte. Na dann.


  »Ihre Kleidung ist auf dem Stuhl. Das Oberteil ist zerrissen, aber Sie können Ersatz von mir haben.« Er deutete auf den Stuhl vor dem Tisch und den Spiegeln. »Und ihr Telefon hat des Öfteren geläutet.«


  Ich stolperte vom Sofa und stürzte, die Decke um mich geschlungen, auf den Kleiderstapel zu. Die Sachen waren ordentlich gefaltet; als hätte ich etwas anderes von Odysseus Grant erwartet. Mein Handy befand sich in der Tasche meiner Jeans. Das Display zeigte vier verpasste Anrufe von Gladden in den letzten beiden Stunden an. Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich ihn zurückrief. Er ging beim ersten Läuten an den Apparat.


  »Detective Gladden? Hier spricht Kitty Norville.«


  »Endlich«, sagte er. »Ich hatte gedacht, dass Sie neben dem Telefon warten würden.«


  »Habe ich auch. Dann muss ich wohl eingeschlafen sein. Ich bin total fertig.« Und nichts davon war wirklich gelogen.


  »Ich habe Ihre Nachricht erhalten, aber ich glaube, Sie müssen der falschen Fährte gefolgt sein, denn vor zwei Stunden bekamen wir einen anonymen Hinweis und haben Fabers Operationsbasis gefunden. Von dort aus hat er zweifellos Pokerbetrügereien betrieben, ganz zu schweigen von ein paar privaten Partien mit hohem Einsatz. Viel brauchbares Zeug für die Glücksspielaufsichtsbehörde.«


  »Und was ist mit Ben? Haben Sie Ben gefunden?«


  Sein Seufzen verriet mir alles, was ich wissen musste. »Nein. Ich muss Ihnen gegenüber aufrichtig sein, Ms Norville. Es sieht aus, als habe es einen Kampf gegeben. Ein paar Schüsse sind gefallen, und dort ist Blut. Die Spurensuche testet es gerade, und sobald wir eine Kopie von Mr O’Farrells Krankenakten haben, werden wir die Ergebnisse vergleichen, in der Zwischenzeit sucht die Polizei weiter.« Nach einer Leiche.


  Schüsse. Das hatte nichts zu bedeuten. Ben war ein Werwolf, beinahe unverwundbar. Normale Patronen würden ihn ein wenig bluten lassen, sicher, aber das war’s im Grunde auch schon. Ihm ging es sicher gut, das musste es einfach. Aber wo steckte er?


  »Können Sie denn sonst nichts tun?«, fragte ich.


  »Wir tun alles, was wir können.«


  »Ben wollte bloß helfen, die Bösewichte zu fangen.«


  Gladden sagte: »Ich muss Ihnen wohl nicht sagen, dass Sie mich benachrichtigen, falls er sich mit Ihnen in Verbindung setzt, falls Sie irgendetwas hören?«


  »Natürlich.« Ich legte auf. Lange starrte ich mein Handy an. Ich vergaß sogar, dass Grant immer noch im Türrahmen lehnte.


  »Wenn er auch nur annähernd so ist wie Sie, dann geht es ihm bestimmt gut«, sagte er.


  Ich lachte leise vor mich hin. »Er ist besser als ich.« Und ich hatte keine Ahnung, wo er war. Ich stand wieder ganz am Anfang.


  »Ich fahre Sie zu Ihrem Hotel zurück, nachdem Sie sich angezogen haben«, sagte er und schloss dann leise die Tür.


  Er hatte mir eines seiner Frackhemden als Ersatz für das zerfetzte Oberteil herausgelegt. Ich betrachtete mich im Spiegel. Ich sah furchtbar aus: Meine Haare waren ein zerzaustes Nest, das Hemd war zu groß, hing über die Jeans und rutschte mir immer wieder von der Schulter, ich war barfuß, mein Gesicht war blass, meine Augen gerötet. Ich sah wie eine Frau aus, die ihren Verlobten in Vegas verloren hatte.


  Und was für einen Wagen fuhr ein Typ wie Odysseus Grant? Ein Durchschnittsauto: eine weiße viertürige alte Limousine. Ein Auto, das einem niemals auffallen würde.


  Der Himmel war immer noch dunkel, es war immer noch Nacht. Ich hatte es noch nicht einmal bis zur Morgendämmerung geschafft, obwohl es mir vorkam, als wäre eine Woche vergangen. Zum ersten Mal seit meiner Ankunft in Vegas fühlte die Luft sich kühl an. Beinahe angenehm. Das würde aufhören, sobald die Sonne aufging, wahrscheinlich in etwa einer Stunde.


  Auf der Fahrt zerbrach ich mir den Kopf darüber, wie ich Grant bitten könnte, mit mir zu Balthasars Bühne zurückzukehren. Ich wollte mir den Ort noch einmal ansehen. Mich vergewissern, dass er echt war, dass ich es mir nicht bloß eingebildet hatte. Vielleicht herausfinden, wer die Frau war, und was dort wirklich vor sich gegangen war. Es war alles unklar.


  »Darf ich Ihnen eine Frage stellen? Die Lykanthropen, Balthasars Rudel. Die Frau mit dem Messer und der Altar. Sie haben Tiamat gesungen. Was bedeutet das?«


  »Tiamat ist im alten Mesopotamien verehrt worden. Nach der Mythologie war sie eine der ursprünglichen Gottheiten, die an der Erschaffung der Welt beteiligt waren. Doch wie es so oft in diesen Geschichten passiert, haben die Kinder sich erhoben und ihre Eltern vernichtet. Sie haben Tiamat umgebracht, und aus ihrem Körper erschufen sie Himmel und Erde. Laut der wahren Gläubigen sind wir alle ein Teil von Tiamat, und sie muss besänftigt werden, wenn wir wollen, dass das Leben so weitergeht wie bisher. Die Geschichten besagen, dass sie eine Dämonenbande hatte. Tiamats Schar hieß sie und verteidigte Tiamat in der letzten Schlacht gegen Marduk.«


  »Also hat Balthasar Tiamats Schar neu gegründet.«


  »Oder die Priesterin hat sie angeworben, um sie neu zu gründen, damit sie ihrer eigenen Sekte vorstehen konnte, ganz im Verborgenen, wo es niemandem auffiele.«


  »Außer Ihnen. Sie haben Sie die ganze Zeit über im Auge behalten.«


  »Ja.«


  »Aber … was bedeutet das alles?«


  »Tiamat ist eine Göttin des Chaos.«


  »Ist? Ich dachte, sie ist gestorben. Ihr Körper ist Himmel und Erde.«


  »Diese Geschichten sind Metaphern. Das wissen Sie doch, nicht wahr?«


  »Ich habe Englisch studiert. Mit Metaphern kenne ich mich aus. Aber was hat eine viertausend Jahre alte Metapher mit einem unheimlichen Retro-Kult im modernen Las Vegas zu tun?«


  Er bedachte mich wieder einmal mit einem »Das ist eine törichte Frage«-Blick. Mit grimmiger Miene beobachtete er den Verkehr, der auf dem Strip entlangglitt. Selbst um diese Uhrzeit war einiges los.


  »Chaos ist überall«, sagte er. »Es würde uns alle verschlingen, wenn es könnte.«


  Wir fuhren auf unserem Weg zum Olympus am Hanging Gardens vorbei. Streifenwagen, vier oder fünf, mit Blaulicht, versperrten fast den ganzen Eingang. Zweifellos ging die Polizei den Schüssen im Theater nach. Ich empfand Mitleid mit dem Cop, der diesen Bericht verfassen musste.


  Wir bogen in die Auffahrt vor dem Eingang des Olympus. Ich machte die Tür auf und wollte mich schon bei Grant bedanken, als er sagte: »Ich habe dort keine Spur von Ihrem Freund entdecken können. Aber ich bin mir


  sicher, dass es ihm gutgeht.«


  Ich starrte meine Hände an. Meine bloßen Hände. »Ich habe meinen Ring verloren. Wohl als ich mich verwandelt habe. Er ist wahrscheinlich immer noch bei diesem Tempel.« Das war der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Fast wollte ich mich unter meiner Bettdecke zusammenrollen und nie wieder hervorkommen. »Sehen Sie in Ihrer linken Tasche nach«, sagte Grant.


  Ich tat es. Ganz unten stießen meine Finger gegen etwas Metallenes. Etwas Kleines. Als ich es hervorzog, hatte ich meinen Verlobungsring wieder, heil und unversehrt. Ein Diamant an einem Ring aus Weißgold. Weißgold, das wie Silber aussah, weil Ben das lustig fand. Beinahe wäre ich in Tränen ausgebrochen.


  »Danke«, sagte ich.


  »Alles wird gut werden.« Er lächelte und warf einen Blick in den Rückspiegel.


  Jemand kam den Gehsteig entlang, schmuddelig und schlaksig, und sah sogar noch schlimmer aus als ich. Doch ich erkannte ihn. Ich würde ihn überall wiedererkennen.


  Ich konnte Grant bloß kurz angrinsen, dann sprang ich aus seinem Wagen und rannte los.


  Ben und ich blieben etwa drei Schritte voneinander entfernt stehen. Nicht ganz der richtige Abstand, um ihm in die Arme zu fallen. Er trug dieselbe Kleidung, in der ich ihn gestern Morgen gesehen hatte, doch Blut bedeckte die linke Seite seines Hemdes. Mittlerweile war es größtenteils getrocknet und verkrustet, doch es roch intensiv.


  Ich starrte ihn an. »Du bist angeschossen worden «


  Er lächelte müde. »Und du hättest das Gesicht des Typen sehen sollen, als ich nicht umgefallen bin.«


  »Oh mein Gott, Ben!« Ich fiel ihm in die Arme, trotz des blutverschmierten Hemdes. Er hielt mich ganz fest. So standen wir lange Zeit da, ruhten in den Armen des anderen, rochen aneinander. Ich hatte keine Ahnung, wo er gewesen war, denn er verströmte solch ein Durcheinander an Gerüchen, wie ein Gangsterfilm, wenn man einen Gangsterfilm riechen könnte: Schweiß in einem geschlossenen, stickigen Raum, Blut, Zigarrenrauch, Alkohol. Frauen - andere Frauen. Hmm …


  Kurz darauf sah er mich mit gerunzelter Stirn an. »Du riechst, als seist du gerade mit einer Bande Wertiere herumgerannt. Du riechst, als hättest du dich eben verwandelt. Wo bist du gewesen?«


  Wir mussten uns mit derselben verwirrten Miene angesehen haben. »Ich wollte dich gerade das Gleiche fragen.«


  »Du zuerst.«


  Ich seufzte. »Das ist eine lange Geschichte. Und du?«


  »Ebenfalls. Weißt du was?«


  »Was?«


  »Ich hasse diese Stadt.«


  


  Achtzehn


  Es stimmte. Etwas an dem Adrenalinausstoß, wenn man in extremer Gefahr geschwebt hatte und beinahe ums Leben gekommen wäre, konnte den Geschlechtstrieb eines Menschen unglaublich steigern. Ben und ich zogen uns auf unser Hotelzimmer zurück, um uns zu waschen und umzuziehen, doch wir landeten eng umschlungen im Bett, wo wir leidenschaftlich unseren Status als Alphapärchen bekräftigten.


  Der Rest der Welt verschwand deswegen trotzdem nicht.


  Ich lag halb auf Ben, den Kopf auf seine Brust gebettet, klammerte mich mit Armen und Beinen an ihm fest, kam allmählich wieder zu Atem. Er hielt mich eng umschlungen, eine Hand in meinen Haaren, die andere um meine Hüften gelegt. Ich konnte seine eigenen schweren Atemzüge an meiner Kopfhaut spüren.


  Da sagte er: »Okay. Erklär mir noch mal, wie es dazu gekommen ist, dass du wie die König-der-Bestien-Show gerochen und Odysseus Grants Hemd angehabt hast.«


  »Das klingt tatsächlich ziemlich verfänglich, wenn du es so formulierst.«


  »Ich bin mir sicher, dass es eine völlig plausible Erklärung gibt.«


  Tja, eine Erklärung gab es schon. Lykanthropen, die einer uralten mesopotamischen Göttin Opfer darbrachten, waren ganz schön abgefahren, sogar gemessen an dem, was mir sonst so widerfuhr. Doch ich erzählte es ihm, diesmal in allen Einzelheiten.


  Als ich geendet hatte, sagte Ben nach einer Pause: »Dás ist pervers.«


  »Allerdings.«


  »Aber es ist nichts passiert. Zwischen dir und diesem Kerl.«


  »Was meinst du damit, es ist nichts passiert? Er wollte mich vergewaltigen.«


  »Aber … vergiss es.« Er legte die Arme noch fester um mich.


  So leicht kam er mir nicht davon. Ich stützte mich auf die Ellbogen, so dass ich auf ihn hinabblickte, in seine funkelnden haselnussbraunen Augen.


  »Fragst du etwa, ob es mir gefallen hat?«


  Er grinste schief. »Offensichtlich nicht. Auch wenn er sexy war.«


  Ich starrte ihn wütend an. »Was ist mit dir? Was ist dir zugestoßen? Und wieso riechst du nach … nach …« Es traf mich, all diese Gerüche, all die Frauen. »Bist du in einem Stripteaselokal oder so etwas gewesen?«


  Lag da ein schlechtes Gewissen in seinem Blick?


  »Eigentlich ist es … man würde es wohl als Bordell bezeichnen. Dort hat Faber mich festgehalten.«


  Wir hatten einiges zu besprechen, nicht wahr? »Aber es ist nichts passiert«, sagte ich. »Du hast nichts … gemacht.«


  Er strich mir Haare aus dem Gesicht; seine Berührung verursachte ein Kribbeln auf meiner Haut. Wir lagen zusammen, Herzschlag an Herzschlag. »Nichts ist passiert«, sagte er. »Vertraust du mir?«


  Ich roch an ihm, und der leichte Hauch von Anderssein, den ich zuvor an ihm gewittert hatte, war verschwunden. Jetzt war da nur noch er zu riechen, das Rudel, und ich.


  »Ja«, sagte ich. »Ich kann riechen, dass nichts vorgefallen ist.«


  »Ich auch.«


  Ich küsste ihn, glücklich, ihn wieder in meiner Nähe zu haben. »Du wirst damit aufhören müssen, wegzulaufen und in Schwierigkeiten zu geraten, so dass ich mir Sorgen um dich machen muss. Was zur Hölle ist passiert? Warum haben diese Kerle dich überhaupt entführt?«


  Mit einem Seufzen schloss er die Augen. »Tja …«


  Sein Handy klingelte. Er griff danach, und ich ließ mich zur Seite fallen, das Gesicht in ein Kissen vergraben.


  »Ja? Ach, wirklich? Gib uns zehn Minuten.« Er schüttelte mich an der Schulter. »Das war Evan. Er will sich mit uns in der Bar auf der Terrasse des Hanging Gardens treffen. Er sagt, dass wir das auf keinen Fall verpassen dürfen.«


  »Ich brauche Urlaub von meinem Urlaub«, stöhnte ich in das Kissen.


  »Wenn Evan sagt, dass das gut wird, wird es auch gut sein. Komm schon, mein Sonnenschein.« Er küsste mich auf die Schulter. Letztlich war es schwer, ihm zu widerstehen.


  Also trafen wir zehn Minuten später in der Bar auf der Terrasse des Hanging Gardens ein, die auf den Vordereingang des Hotels hinausging. Wir sahen immer noch mitgenommen aus in unseren zerknitterten Hemden und Jeans und mit den zerzausten Haaren - als wäre es nicht ohnehin ganz offensichtlich, wobei man uns gestört hatte.


  Evan und Brenda saßen an einem Tisch mit Blick auf die Hotelauffahrt sowie die zahlreichen Streifen-und Mannschaftswagen der Polizei, die dort in einer Reihe standen. Das blinkende Blau-und Rotlicht hatte eine hypnotisierende Wirkung. Brenda trank ihr Club Soda mit Limette, Evan hatte ein Glas Whiskey. War es dafür nicht ein wenig früh am Morgen? Allerdings war mein Gehirn irgendwann letzte Nacht stehengeblieben. Und es wäre erst morgen, wenn die Sonne aufging. Ich konnte ganz gewiss einen Drink gebrauchen.


  »Hab mir gedacht, dass ihr euch das ansehen möchtet«, sagte Evan.


  Wir setzten uns auf zwei leere Stühle, und Brenda schob Ben einen zweiten Whiskey zu und mir eine Margarita. Auf einmal war sie meine beste Freundin. Strahlend trank ich einen Schluck. Vielleicht würde doch noch alles gut werden.


  Evan fuhr fort: »Seit etwa einer Stunde wimmelt es in dem Theater von Polizei. Sie haben fünf Leichen gefunden, die brutal erschossen wurden. Einschließlich Balthasar.«


  Mein Herz setzte kurz aus. Ich hatte ihn wirklich sympathisch finden wollen. Ich hatte gewollt, dass er zu den Guten gehörte.


  Natürlich hatte ich mich schon gefragt, was passiert war, nachdem Grant mich von dort weggezaubert hatte. Es musste ein Schlamassel gewesen sein. Da ich vollkommen mit meiner eigenen Situation beschäftigt gewesen war, hatte ich jedoch nicht weiter darüber nachgedacht, welche Folgen das Ganze haben und wer danach aufräumen würde. Ich fragte mich, wann mich jemand anriefe, um sich zu erkundigen, wo ich gewesen sei und was ich gemacht hätte.


  »Schaut, schaut, schaut, da ist es«, sagte Brenda, die sich nach vorne lehnte.


  Eine Gruppe Polizisten trat aus dem Hotel. In ihrer Mitte führten sie Boris und Sylvia ab. In Handschellen.


  Brenda grinste breit.


  Evan erklärte: »Wir haben ihre Waffen benutzt. Ihre Fingerabdrücke sind überall. Dann haben wir sie rechtzeitig hergelockt, damit sie die Leichen anfassen und sich mit Blut verschmieren konnten. Die landen im Knast.«


  Vor Verblüffung stand mir der Mund offen. »Aber sie haben gar nicht…«


  Evan legte sich einen Finger an die Lippen. Still. Er sagte: »Aber sie hätten es getan. Sie sind tatsächlich hinter dir hergewesen, oder etwa nicht?«


  Da hatte er recht, und es ließ sich auch nicht leugnen, dass mich der Anblick freute, wie sie in Streifenwagen gesetzt und davongefahren wurden. Das Ganze hatte etwas von ausgleichender Gerechtigkeit.


  »Hätte keinem übleren Pärchen passieren können«, sagte Ben, der sein Glas zum Toast hob. »Es sei denn, euch beiden.«


  »Danke schön«, sagte Evan. »Und jetzt können wir uns darüber unterhalten, wie viel du mir dafür schuldest, dass ich auf Kitty aufgepasst und den Cops einen Tipp bezüglich Fabers Laden gegeben habe.«


  »Was?«, fragte ich. »Du meinst, du hast das herausgefunden?«


  Ben schritt ein: »Das wäre eine wunderbare Unterhaltung, bloß dass ich von dort entkommen bin, bevor die Cops eine Razzia in dem Laden durchgeführt haben.«


  Zweifelnd runzelte Evan die Stirn. »Was? Nein.«


  »Man hat sogar auf mich geschossen«, sagte Ben, als sei er stolz darauf. »Was ein weiterer Vorteil am Werwolfdasein ist, den ihr bisher vielleicht noch nicht bedacht habt.«


  »Es ist kein Vorteil, wenn all meine Kugeln aus Silber sind«, sagte Brenda.


  »Trotzdem habe ich die Cops alarmiert«, sagte Evan. »Ich sag dir was. Ich gewähre dir meinen Sonderpreis für Freunde und Familie. Zwanzig Prozent weniger.«


  Ben sagte: »Das ist dein Sonderpreis für Freunde und Familie?«


  Brenda murmelte: »Weil er keine hat.«


  Ich starrte sie alle an. Das Ganze war irgendwie surreal »Ihr seid doch alle verrückt.«


  Brenda zuckte nur mit den Schultern, stritt es nicht ab.


  Zwei Streifenwagen fuhren mit Boris und Sylvia davon. Mehr blieben zurück, inklusive eines Mannschaftswagens, auf dem CSI stand - die Spurensicherung. Das hier würde letztlich zu einer Episode der Serie werden, wahr? Wahrscheinlich würden sie recht lange hierbleiben. Fünf Leichen, hatte Evan gesagt. Ich fragte mich, um wen es sich abgesehen von Balthasar handelte, wer übrig war, und was aus der Show werden würde. Nicht dass ich an sie denken konnte, ohne eine Gänsehaut zu bekommen. Noch nicht einmal an Avi, der so freundlich und ernst gewirkt hatte. Es war nur zu hoffen, dass die Sekte für immer zerstört war.


  Ich sagte: »Was ist mit dem Vampir?«


  »Vampir?«, fragte Evan.


  »Ja. Die Frau, die die Zeremonie geleitet hat. Diese Priesterin. Sie war ein Vampir.«


  »Bist du sicher?«, erkundigte sich Brenda. »Ich kann mich an sie erinnern - ich bin mir sicher, dass ich sie erwischt habe.«


  »Ich habe an ihr gerochen. Sie ist angeschossen worden, und es ist nichts passiert. Sie ist für diesen Wahnsinn verantwortlich. Wenn sie entkommen ist, wird es einfach wieder von vorn anfangen.« Oder sie würde sich rächen wollen.


  Brenda legte die Hand flach auf den Tisch. »Wieso sollte ein Vampir in einer Show in Vegas auftreten?«


  Ich dachte darüber nach: Ein Vampir an der Spitze eines Lykanthropenrudels war ein ziemlich mächtiger Vampir. Sie wäre eine Rivalin für den Gebieter der Stadt - es denn, sie wäre etwas völlig anderes. Etwa eine babylonische Priesterin, die der Sekte einer Göttin vorstand, die seit den uralten mesopotamischen Reichen nicht mehr verehrt worden war.


  Ich stieß Ben an. »Gib mir mal dein Handy.« Ich wählte Doms Nummer. Es läutete und läutete.


  Wusste Dom überhaupt, dass die Anführerin von Balthasars Rudel ein Vampir war - vielleicht sogar ein uralter Vampir aus Mesopotamien? Und wie alt müsste sie sein, um die Priesterin eines babylonischen Kultes zu sein? Viertausend Jahre? Darüber wollte ich eigentlich lieber nicht nachdenken. Würde Dom über sie Bescheid wissen, wenn sie es nicht wollte? Da sie nun gestört, vielleicht sogar enttarnt worden war, was würde sie als Nächstes tun?


  »Was ist los?«, fragte Ben, der an meiner Miene erkannte, wie nervös ich war.


  »Er geht nicht ran.«


  »Wer?«, fragte Evan. »Bei wem rufst du gerade an?«


  »Dem Gebieter von Las Vegas.«


  Verwirrt verengte Brenda die Augen zu Schlitzen. »Willst du damit sagen, diese Sekte ist von einem Vampir angeführt worden, und sie ist nicht die Gebieterin von Las Vegas?«


  »Ich glaube, hier ist etwas Seltsames im Gange«, sagte ich.


  Evan lachte. »Und das sagt sie jetzt?«


  Mir war in der letzten Zeit aufgefallen, dass sich meine Toleranzschwelle für seltsame Begebenheiten noch weiter erhöht hatte. Werwölfe und Kopfgeldjäger, die es auf übernatürliche Wesen abgesehen hatten, waren normal. Eine grenzwertige BDSM-Bühnenshow, in der ein jahrtausendealter Vampir inmitten von Kulissen auftrat, die außerdem als Tempel für Rituale mit Menschenopfern dienten? Das war seltsam.


  »Was unternehmen wir dagegen?«, fragte Ben.


  »Nichts«, sagte Evan.


  »Nichts?« Die Frau hatte versucht, mich umzubringen, und der Gedanke, dass sie frei herumlief, gefiel mir ganz und gar nicht. Doch was sollten wir schon groß machen?


  »Nicht unser Zuständigkeitsbereich«, sagte Brenda mit einem Schulterzucken. »Ihr könnt nicht von uns erwarten, dass wir auf etwas derart Mächtiges Jagd machen, bloß weil es das Richtige wäre.«


  »Wir haben nur dein Wort, dass sie ein Vampir ist«, sagte Evan. »Bist du dir da auch ganz sicher?«


  »Ich habe sie gerochen.«


  Brenda sagte: »Wenn es hier einen anderen Gebieter gibt, gehe ich jede Wette ein, dass sie gar kein Vampir ist. Sieh mal - wir haben uns um diese Gang gekümmert. Die werden so schnell niemanden mehr opfern. Bis sie wieder in Erscheinung tritt - falls sie es überhaupt tut -, gibt es nichts, was wir unternehmen können.«


  »Ich persönlich bin der Ansicht, dass sie eine der fünf Personen ist, die wir erschossen haben.« Evan deutete auf die Hotelauffahrt, wo gerade die erste Bahre mit einer Leiche in einem schwarzen Plastiksack herausgerollt wurde. Wieder fragte ich mich, um wen es sich handeln mochte.


  »Vielleicht schaffe ich es morgen, eine Kopie des Polizeiberichts zu besorgen«, sagte Ben. »Kannst du so lang warten?«


  »Sicher«, sagte ich. »Jedenfalls angenommen, dass sie uns nicht alle im Schlaf ermordet.«


  »Du bist echt ein Nervenbündel«, sagte Brenda. »Kannst du mir das verübeln?«


  Ben ergriff unter dem Tisch meine Hand und drückte zu. Beruhige dich. Flipp nicht aus. Sie wollte mich bloß auf die Palme bringen - das war ihr Job.


  »Was willst du tun?«, fragte er.


  »Ich glaube, ich möchte Dom einen Besuch abstatten. Uns bleibt noch ein wenig Zeit - wir schaffen es vor Sonnenaufgang zu ihm.«


  »Dann los.« Er schob seinen Stuhl nach hinten. »Danke für die Drinks und die Hilfe und die Rettung. Ich schick euch einen Scheck.«


  Er schüttelte Evan und Brenda über den Tisch hinweg die Hand. »Grüß Cormac von mir«, sagte Brenda.


  »Bestimmt wird er sich kaputtlachen, wenn ich ihm das ausrichte.«


  »Gut«, sagte sie. »Wahrscheinlich hat er gerade nicht viel zu lachen.«


  »Es ist echt interessant gewesen, dich kennenzulernen, Kitty«, sagte Evan.


  Ich grinste. »Nicht nett oder schön oder ein Vergnügen …«


  »Von mir kriegst du zu hören, dass es mir ein Vergnügen gewesen ist«, sagte Brenda. »So viel Spaß hatte ich schon seit Jahren nicht mehr bei einer Waffenausstellung.« Sie grinste, und aus irgendeinem Grund musste ich an eine Schlange denken, die im Begriff stand zuzubeißen.


  Je schneller Ben und ich von hier wegkamen, desto besser.


  Doch ich hielt inne. »Brenda, darf ich dir eine persönliche Frage stellen?«


  »Sicher. Schieß los.«


  »Mal sehen, wie formuliere ich es am besten … ziehst du dich extra so an?« Ich deutete auf ihr Outfit aus enger Hose tiefem Ausschnitt und Pfennigabsätzen.


  »Was meinst du?«, fragte sie völlig ausdruckslos.


  »Vergiss es.«


  Ben packte mich am Ellbogen und zog mich fort.


  Bald würde der Morgen dämmern. Das Geglitzer am Strip sah im Licht des nahenden Morgens erschöpft aus, beinahe verzweifelt. Wie Weihnachten unter Beruhigungsmitteln. Vielleicht war Dom noch auf, vielleicht auch nicht. Ich musste ihn finden, denn auch wenn das Ganze Evan und Brenda kaltließ, ich wusste, dass die Priesterin von Tiamat ein Vampir war, und ich glaubte, dass sie sich immer noch auf freiem Fuß befand. Ich wollte Dom warnen.


  Er ging wahrscheinlich einfach nicht ans Telefon. Das bedeutete nicht, dass er in Schwierigkeiten steckte.


  »Danke, dass du mir meinen Willen lässt«, sagte ich zu Ben, als wir zum Napoli gingen. Ich hatte das Gefühl, dass wir wieder ein Team waren.


  Ben sagte: »Wenn er nicht ans Telefon geht, woher willst du dann wissen, dass er überhaupt da ist?«


  »Vielleicht ist er es nicht. Aber ich muss es versuchen. Und wenn er in Schwierigkeiten steckt…«


  »Kitty. Du kannst nicht die Welt retten. Wie kommst du überhaupt auf den Gedanken, dass er auch nur das Geringste mit dem Schlamassel im Hanging Gardens zu tun hat?«


  »Es sind Vampire. Die hängen immer zusammen. Bei denen ist nie etwas unkompliziert. Ist dir vielleicht auch schon aufgefallen.«


  »Ja, sicher. Na denn, wir fragen also wieder am Empfang nach ihm?«


  »Ich habe immer noch die Magnetkarte zu seinem Penthouse. Hoffen wir, dass sie noch funktioniert.«


  Im Aufzug probierte ich die Karte aus, und - Überraschung! - sie funktionierte. Ein Klügerer hätte die Karte ungültig machen lassen oder sie zurückgefordert. Doch Dom war ein wohlwollender Gastgeber. Abgesehen davon war er ein Vampir, so dass ich mich fragte, was sich hinter seiner Fassade aus liebenswürdiger Ahnungslosigkeit verbarg.


  Neben mir zappelte Ben nervös herum. »Das hier ist vielleicht eine schlechte Idee, einfach so in die Höhle eines Vampirs zu spazieren.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht«, sagte ich.


  Er stutzte. »Echt? Du gibst es zu?«


  »Ja, klar.«


  »Allerdings ist mir nicht entgangen, dass wir es trotzdem machen.«


  Ähm, ja … Ich schlang meinen Arm um seinen und drückte fest zu.


  Der Aufzug hielt an. Die Tür ging auf, und vor uns lag die Eingangshalle von Doms Suite. Beide Vampir-Leibwächter standen Wache. Sven stand an der Aufzugtür, ein eleganter, eiskalter nordischer Hüne von fast zwei Metern. Sein Lächeln ließ ein Stück seiner Reißzähne sehen. Hinter ihm, am anderen Ende der Halle, stand der andere, stille Leibwächter auf seinem Posten. Ich vermied es, ihn anzusehen, und konzentrierte mich auf Sven.


  Ich erwiderte sein Lächeln und winkte. Befahl mir selbst, unverfroren zu sein. »Hi. Ist Dom da?«


  »Was macht ihr hier?«, fragte Sven, nicht wütend oder abwehrend, sondern neugierig. Ganz bestimmt nicht überrascht. Wahrscheinlich hatte er uns dank einer Überwachungskamera kommen sehen. Es war bestimmt leicht, sich einen Überblick über jeden zu verschaffen, der sich Doms Suite näherte. Was nicht bedeutete, dass die Vampirpriesterin sich nicht hineinschleichen konnte.


  Doch alles sah normal aus. Sven wirkte regelrecht entspannt - vielleicht sogar belustigt angesichts der Werwölfe, die glaubten, ohne offizielle Genehmigung hier hereinmarschieren zu können.


  In dieser Situation halfen keine Ausreden und auch kein Bluff, also erklärte ich es.


  »Heute Nacht bin ich einer Frau von Balthasars Show drüben im Hanging Gardens begegnet, und ich habe gemerkt, dass sie ein Vampir ist. Außerdem werde ich den Verdacht nicht los, dass sie ein richtig, richtig alter Vampir ist. Die babylonische Ausstattung dort ist beispielsweise viel mehr als Show. Tja, und ihr begegnet bin ich, weil sie und ihre Jungs mich an eine Wand gekettet und versucht haben, mich einer Göttin namens Tiamat zu opfern. Ich weiß, dass das Ganze echt verrückt klingt, aber …«


  Aus dem Innern der Suite erklang der jähe Aufschrei einer Frau, die ihren sexuellen Höhepunkt erreichte. Diese Art orgasmisches Geräusch hatte mich früher immer eifersüchtig werden lassen, als ich noch Single war und allein in einem Mietshaus mit dünnen Wänden lebte. Aha. Zwei Leute schliefen in Doms Wohnzimmer miteinander. Wenigstens nahm ich an, dass es zwei waren. Und ich nahm nur an, dass sie miteinander schliefen.


  Der Schrei wurde zu einem sanften Stöhnen, dann zu einem Seufzer. Es konnte gut sein, dass mir die Röte ins Gesicht geschossen war. Ben hob die Brauen. Sven verzog überhaupt keine Miene.


  »Also«, sagte ich. »Ich nehme einmal an, dass Dom hier ist und bloß … aus offensichtlichen Gründen nicht ans Telefon geht?«


  »Korrekt«, sagte Sven.


  Ben beugte sich dicht zu mir und flüsterte: »Vielleicht sollten wir den Wink verstehen.«


  »Dem Beispiel folgen?«, flüsterte ich zurück, und er nickte.


  »Ich bin mir sicher, dass hier alles in bester Ordnung…«


  »Sven? Ist das Kitty? Sag ihr, sie soll reinkommen.« Doms Stimme schallte aus dem Wohnzimmer.


  »Eigentlich können wir später noch einmal…«


  Sven trat zur Seite und legte den Kopf schräg, womit er mir zu verstehen gab, dass ich die Höhle des Vampirs betreten sollte. Der zweite Leibwächter verzog die Lippen zu einem amüsierten Lächeln.


  Das Ganze war mir nun wirklich unangenehm.


  »Du hast es so gewollt«, sagte Ben. »Wie wäre es, wenn ich gleich hier auf dich warte?«


  »Wage es ja nicht.« Ich packte ihn fest an der Hand.


  Wir schoben uns vorwärts. Ich spähte nach vorn, bereit, mich wegzudrehen beim ersten Anzeichen von etwas, das sich mir lieber nicht ins Gedächtnis einprägen sollte. Ich musste Dom nicht ansehen, um mich mit ihm zu unterhalten. Das Wohnzimmer mit den Panoramafenstern kam in Sicht.


  Vollkommen angezogen saß Dom zurückgelehnt auf einem der Sofas, eine ebenfalls vollständig bekleidete Frau auf dem Schoß. Einen Arm hatte er ihr über die Brust gelegt und drückte die Frau an sich. Seine andere Hand war unter ihrem Rock verborgen, zwischen ihren gespreizten Beinen. Ihr Gesicht war gerötet, den Kopf hatte sie in den Nacken geworfen, und ihr Mund war zu einer ekstatischen Grimasse verzerrt. Ein Spaghettiträger ihres pink-farbenen Cocktailkleids war ihr von der Schulter gerutscht. Sie klammerte sich an ihn, so dass ihre Knöchel weiß hervorstanden, und Blut sickerte aus einer Wunde an ihrem Hals.


  Er leckte das Blut auf, küsste die Stelle, und schob sich dann vorsichtig unter ihr hervor, wobei er sie kaum bewegte. Sie blieb benommen auf dem Sofa liegen, die Augen geschlossen. Dom schob ihr ein Kissen unter den Kopf und strich dann ihr Kleid glatt, so dass es wenigstens entfernt sittsam aussah.


  Bisher hatte ich nicht den Mumm gehabt, einen Vampir zu fragen, ob Blut besser schmeckte, wenn es all diese Sexualhormone enthielt. Wahrscheinlich war dem wohl so, denn sie schienen die Sache mit dem Blut immer mit Sex zu verknüpfen. Ich war mir nicht sicher, ob Vampire tatsächlich im herkömmlichen Sinne Sex hatten. Aber sie waren auf jeden Fall gut darin, Blutspendern einen Orgasmus zu verschaffen. Auf eigenartige Weise ergab es symbiotischen Sinn.


  Dom stand vor uns, die Hände hinter dem Rücken, höflich wie eh und je, und leckte sich über die Lippen, bevor er sagte: »Es ist wirklich zu schade, dass man nur Vampire zu sich einladen muss.«


  »Ja, tja, das habt ihr davon, dass ihr an der Spitze der Nahrungskette steht. Wir übrigen brauchen schließlich so etwas wie eine reelle Chance.«


  »Warum bist du hergekommen, Kitty?«


  »Du bist nicht der älteste Vampir in der Stadt. Wer ist diese Frau aus Balthasars Show, diese knackige Priesterin?«


  »Hat sie ein Auge auf dich geworfen, ja? Ich habe so etwas geahnt.«


  »Und du hast mich nicht gewarnt? Du hast nichts dagegen unternommen?«


  »Tut mir leid. Ich dachte, du könntest selbst auf dich aufpassen. Aber wenn sie entschieden hat, dass sie dich will, könnte ich ohnehin nicht viel tun.«


  Ich schluckte ein Knurren hinunter. Doch meine Krallen pressten gegen die Innenseite meiner Haut. Ben legte mir eine Hand auf die Schulter. Die Berührung ließ mich ruhiger werden.


  »Wie bist du entkommen?«, fuhr er fort. »Gewöhnlich lässt sie sich niemanden durch die Finger gehen.«


  »Ich hatte Hilfe«, sagte ich zornig. Doch ich konnte mich nicht abreagieren. Durfte nicht die Kontrolle verlieren. Hier hatte ich keine Macht. »Aber das bedeutet wohl, dass du noch nicht gehört hast, was heute Nacht dort drüben passiert ist? Die Polizei ist immer noch damit beschäftigt, die Leichen abzutransportieren.«


  Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich weiß, was ich wissen muss.«


  »Und wo ist sie jetzt? Was geschieht jetzt mit ihr?«


  »Wenn sie tatsächlich so alt ist, wie du glaubst, wie kommst du dann darauf, dass überhaupt etwas mit ihr geschieht? Was glaubst du, kannst du oder irgendeiner von uns schon groß unternehmen?«


  »Ist das hier deine Stadt oder nicht? Bist du der Gebieter oder nicht?«


  Er trat ein paar Schritte nach vorn und drehte sich um, um auf die Stadt hinauszublicken. Seine Lippen umspielte ein rätselhaftes Lächeln, als lache er mich aus. Ich kam nicht dahinter, was so komisch sein sollte.


  Ich erkannte langsam, wie er tickte: Er genoss sämtliche Privilegien, ohne die geringste Verantwortung zu tragen. Er erweckte den Anschein, die Kontrolle auszuüben, mit dem glanzvollen Casino, der Penthousesuite und den schönen Frauen, denen auf seinem Sofa die Sinne schwanden. Er war nichts als Image. Und es machte ihm nichts aus.


  »Weiß Rick davon?«, fragte ich. »Wissen irgendwelche anderen Vampire davon?«


  Sein Mund verzog sich halb zu einem Lächeln, halb zu einem höhnischen Feixen. »Und was willst du ihnen erzählen? Meinst du etwa, sie würden dir glauben?«


  Ich machte den Mund auf, wollte etwas von wegen Wahrheit und Gerechtigkeit sagen, doch er brachte mich mit einem Blick zum Schweigen.


  »Diese ganze Stadt ist eine einzige Show, Kitty. Ist dir das nicht aufgefallen? Man soll die Requisiten und Gerätschaften hinter den Kulissen eigentlich nicht sehen. Warum klatschst du also nicht brav am Ende der Vorstellung Beifall und gehst nach Hause, wie jeder andere auch?«


  Ich starrte ihn an. »Das war’s also. Nichts passiert.«


  »Kitty, komm schon«, sagte Ben an meinem Ohr und küsste mich dann auf die Wange. Ich spürte es kaum. Seine Hand auf meinem Arm, drängte er mich zur Eingangshalle zurück.


  Ich blieb noch einen Augenblick und nickte zu der Frau auf dem Sofa. »Ist sie in Ordnung?«


  »Ich kümmere mich um meine Leute, Kitty. Ihr geht es gut.«


  Seltsamerweise glaubte ich ihm. Auf diese Weise gelang es Vampiren, unbemerkt zu bleiben, so hatten sie seit Jahrhunderten höchstens in Form von Legenden und Gerüchten existiert. Wie er schon gesagt hatte, Leichen waren schlecht für den Tourismus. Hand in Hand gingen mein Partner und ich hinaus.


  An der Aufzugstür streckte Sven mir die Hand entgegen. Ich musste noch nicht einmal fragen, was er wollte; ich legte die Magnetkarte hinein.


  Auf dem Weg nach unten schlang ich die Arme um Ben und drückte ihn fest an mich. Ich würde erneut duschen müssen, um den Geruch von Doms Penthouse loszuwerden. Den Geruch dieser ganzen Stadt.


  Ben hielt mich, legte mir das Kinn auf den Kopf und sagte: »Du kannst unmöglich erwartet haben, dass das Ganze anders verlaufen würde.«


  Ich seufzte. »Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Ich, rechne einfach grundsätzlich damit, dass die Leute anständig sind. Manchmal sind sie es tatsächlich.« Ich dachte an Evan, Brenda und Odysseus Grant, die zu meiner Rettung herbeigeeilt waren. Und doch konnte ich keinem von ihnen wirklich vertrauen, wusste nicht sicher, ob sie sich nicht gegen mich wenden würden, wenn es ihnen von Vorteil wäre. »Heißt das, dass ich total naiv bin?«


  »Ich finde, es heißt, dass du ein guter Mensch bist.«


  »Tja, gratuliere«, meinte ich mürrisch.


  Ben zerzauste mir die Haare, und ich dachte, na ja, wenigstens waren wir beide unversehrt. Das Napoli ließen wir sehr schnell hinter uns, ohne noch einmal zurückzublicken.


  Wir schafften es, ein paar Stunden zu schlafen, und als wir aufwachten, knallte die Sonne durchs Fenster und versah die Vorhänge mit einem Saum aus Licht. Am liebsten hätte ich mich in dem Sonnenschein geaalt - beinahe hätte ich es nicht bis zum Morgen geschafft. Ich setzte mich im Bett auf, inmitten zerwühlter Laken, und freute mich, dass ich mich tatsächlich besser fühlte. Ben schlief noch. Wir waren zusammen, und alles war gut.


  Doch da klingelte das Telefon. Natürlich. Zuerst war es Detective Gladden, der mich davon in Kenntnis setzte, dass sie Ben noch immer nicht gefunden hatten.


  »Ähm«, setzte ich peinlich berührt an. In der ganzen Aufregung hatte ich nicht daran gedacht, ihn zurückzurufen. »Detective? Er ist hier neben mir.«


  Gladden zögerte einen Moment. »Was?«


  »Er ist hier neben mir. Spät gestern Nacht ist er im Hotel aufgetaucht. Er ist während des Tohuwabohus bei Faber entkommen. Ist einfach hinausgeschlüpft.« Ich musste nicht erwähnen, dass auf ihn geschossen worden war.


  Der Detective hielt erneut inne. Ich wagte es nicht, mir seinen Gesichtsausdruck vorzustellen. Schließlich sagte er: »Könnte ich mit ihm reden?«


  Unser seliger Friede am Morgen konnte wohl nicht ewig währen. Ich weckte Ben sanft und reichte ihm das Telefon. Das Gespräch war kurz, und Ben gab hauptsächlich vage zustimmende Geräusche von sich. Beinahe, als hätte er ein schlechtes Gewissen. Wahrscheinlich nahm Gladden ihn sich vor, weil er nicht zuerst zur Polizei gegangen war. Ich persönlich war froh, dass er zu mir gekommen war.


  Ben sagte: »Okay. Das kann ich machen. Danke, Detective.«


  Seufzend gab er mir das Telefon zurück. »Er will, dass ich heute Nachmittag zu einer Einsatzbesprechung erscheine. Sie wollen wissen, was vorgefallen ist. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.« Er fuhr sich mit der Hand durch die bereits zerwühlten Haare. Das ließ sie kein bisschen ordentlicher aussehen.


  »Ich hätte auch nichts dagegen, mir die Sache anzuhören. Kann ich mitkommen?«


  Mein Telefon kündigte piepend eine SMS an - von meinen Eltern. Ach ja - wahrscheinlich sollte ich sie anrufen.


  Mom ging beim ersten Läuten an den Apparat. »Kitty! Was ist passiert? Hat die Polizei ihn gefunden? Wo bist du, geht es dir gut?«


  Ihnen würde ich ganz bestimmt nicht erklären, was ich die Nacht hindurch getrieben hatte. Das Wichtige, das Einzige, was sie wissen mussten: »Ben ist hier bei mir, Mom. Ihm geht es gut. Alles ist in Ordnung.« Wie wunderbar es sich anfühlte, das zu sagen!


  »Oh, das ist ja großartig! Gott sei Dank!«, sprudelte es aus ihr hervor. »Wann heiratet ihr dann also?«


  Ben und ich sahen uns an. Ich seufzte. »Ich weiß es nicht, Mom. Ich rufe dich an, sobald ich Genaueres weiß.«


  »Schon gut, Kitty. Ich bin froh, dass Ben in Sicherheit ist.«


  »Ja, ich auch.« Ich klappte das Handy zu. »Sie will wissen, wann wir heiraten.«


  »Das hat sich als ein bisschen komplizierter als erwartet herausgestellt, nicht wahr?«, sagte er.


  Mit gerunzelter Stirn sah ich weg. »Es scheint tatsächlich so, als habe sich das Universum gegen uns verschworen.«


  Er betrachtete mich einen Moment, hielt meine linke Hand, rieb mit einem Finger über den Verlobungsring und dachte nach. Dann lächelte er.


  »Ich habe einen Plan. Wir treffen uns draußen in, ach, sagen wir mal, einer Stunde.«


  »Du glaubst, ich lasse dich aus den Augen nach allem, was passiert ist?«


  »Ich weiß. Aber ich werde vorsichtig sein. Ich habe eine Idee.« Er lächelte und sah mich mit einem Raubtierblick an.


  »Eine Idee?«


  »Eine sehr gute.« Er schlüpfte in Boxershorts, Jeans, Hemd und Socken und fuhr sich statt mit einem Kamm mit den Fingern durch die Haare.


  »Was für eine Idee?«


  »Vertraust du mir?«


  Dieses Gespräch hatten wir bereits geführt, und die Antwort hatte sich seitdem nicht geändert. Ich nickte.


  »Triff mich einfach draußen in einer Stunde.«


  Er küsste mich, innig und leidenschaftlich, und verließ dann das Zimmer.


  Anstatt herumzusitzen und zu warten, zog ich mich an und ging spazieren. Da ich neugierig war, kehrte ich zum Hanging Gardens zurück.


  Die Streifenwagen waren alle fort, obwohl ich vermutete, dass das Theater und die Bühne immer noch abgesperrt waren. Ein paar Fahrzeuge der Fernsehnachrichtenteams hatten die Mannschaftswagen ersetzt, doch ich sah keine Reporter. An die würde ich mich ganz bestimmt nicht wenden, um herauszufinden, was passiert war.


  Ich kam nur bis zur Lobby, wo ein neues Poster für Balthasars Show hing.


  Das Foto war das gleiche mit großen Raubkatzen, die inmitten der babylonischen Tempelkulisse hockten, und der Name der Show hatte sich nicht geändert: »Balthasar, König der Bestien« stand darüber. Ein weiteres Schild, das seitlich angebracht war, verkündete einen neuen Eröffnungstermin irgendwann in der kommenden Woche. Doch in der Mitte des Posters hatte ein Bild von Nick Balthasar ersetzt. Da stand er, die Hände auf den Hüften, mit einem arroganten Lächeln, die braunen Haare zurückgekämmt, wie das Cover eines Liebesromans. Seine Augen schienen mir durch die ganze Lobby zu folgen.


  Nichts hatte sich geändert.


  Vor dem Hotel konnte nicht einmal die Hitze der Wüste von Las Vegas den eiskalten Schauder vertreiben, der mir den Rücken hinabgejagt war.


  Doch ich hatte eine Verabredung, also traf ich genau eine Stunde, nachdem Ben gegangen war, auf dem Gehsteig vor dem Olympus ein. Eine Minute später bog ein gewaltiges weißes Cadillac-Cabrio in die Auffahrt. Es fehlte nur ein langhorniger Tierschädel auf der Motorhaube. Ben - auf dem Fahrersitz, die Hemdsärmel hochgekrempelt, eine Hand am Lenkrad, den anderen Ellbogen über der Tür - sah mich über seine Sonnenbrille hinweg an.


  »Hey«, sagte er gedehnt.


  Der Rest des Wochenendes verblasste zu einer weit entfernten Erinnerung. Es ging nur noch um das Hier und Jetzt, Bens verrückten Plan und all die Gründe, warum ich niemals ohne ihn sein wollte.


  Beinahe hätte ich losgeprustet. »Oh mein Gott. Es ist perfekt!«


  »Steig ein«, sagte er mit einem Glitzern in den Augen und gekräuselten Lippen.


  Ich kreischte wie ein blutjunges Groupie, als ich auf den Vordersitz kletterte. Glücklicherweise hatte der Hotel-Page mir vorher die Wagentür geöffnet. Ich war drauf und dran gewesen, in das Schiff von einem Auto zu springen.


  »Woher hast du das?«, fragte ich, als er aus der Ausfahrt bog.


  »Dir ist doch wohl klar, dass man sich in dieser Stadt alles mieten kann?«


  »Wohin fahren wir?«


  »Wart’s nur ab.«


  Der Vordersitz war groß genug für eine ganze Familie. Ich glitt hinüber und schmiegte mich dicht an Ben. Er lächelte nachsichtig, und ich grinste in einem fort. Es war mir völlig egal, was wir vorhatten; in diesem Monstrum durch Vegas zu kurven, schien mir die perfekte Art, den Nachmittag zu verbringen.


  Fünf Minuten später erfuhr ich den Rest von Bens Plan. All meine Fragen wurden beantwortet, als wir um die Ecke in die Auffahrt einer Drive-Through-Hochzeitskapelle bogen.


  Ich machte richtig große Augen. Ganz gerührt starrte ich einfach nur zu dem Schild empor.


  Ein Siebzigerjahre-Elvis, komplett mit Schmalztolle und pailettenbesetztem Hosenanzug, lehnte gelangweilt aus dem Fenster.


  Ben sagte zu ihm: »Können wir uns beeilen und das hier durchziehen, bevor wir von einem Meteor erschlagen werden?«


  »It’s Now or Never, Kumpel«, sagte Elvis gedehnt.


  Es war einfach perfekt.


  »Warte kurz, warte kurz«, sagte ich und kramte nach meinem Handy. »Meine Mom wird mich umbringen. Ich meine, wirklich umbringen diesmal. Ich muss ihr Bescheid geben.«


  »Kitty, wir können nicht warten«, sagte Ben. »Sonst halten wir den Verkehr auf.«


  Wie viele Leute heirateten denn jeden Tag im Drive-Through? Ich war mir nicht sicher, ob ich die Antwort überhaupt hören wollte.


  Ich hatte bereits die Nummer meiner Mutter gewählt. »Kitty?«. sagte sie, als sie an den Apparat ging. »Wo bist du? Wir wollten gerade zum Brunch rausgehen, und wenn du und Ben mitkommen …«


  Ich schaltete den Lautsprecher ein. »Hallo Mom, tut mir leid, dass wir euch nicht früher Bescheid geben konnten. Aber es ist alles drunter und drüber gegangen.« Ach, wirklich? »Hört einfach zu.«


  »Kitty!«, widersprach sie.


  Papiere wurden ausgehändigt und zurückgegeben, ein Foto zum Andenken geschossen. Ich hielt das Handy hoch, während Elvis die Trauung vornahm.


  »Wollen Sie, Benjamin O’Farrell, diese Frau zu Ihrer rechtmäßigen Ehefrau nehmen?«


  »Ja, ich will.« Er griff nach meiner Hand und drückte sie fest.


  »Und wollen Sie, Katherine Norville, diesen Mann zu Ihrem rechtmäßigen Ehemann nehmen?«


  »Ja, ich will.«


  »Dann erkläre ich Sie hiermit zu Mann und Frau. Sie dürfen die Braut jetzt küssen. Vielendankundtschüss.«


  Ich warf mich auf Ben, gleich dort in dem Wagen. Na ja, ich sprang ihm vielleicht nicht direkt auf den Schoß, aber ich schlang die Arme um ihn und küsste ihn mit all der Leidenschaft, die ich aufbrachte. Er erwiderte meine Umarmung, seine Hände massierten mich, sein Kuss war genauso intensiv wie meiner - wenn nicht sogar noch intensiver. Als hätten wir es darauf angelegt, einander zu überbieten. Ich hätte den ganzen Tag so weitermachen können.


  Da erklang Moms Stimme aus dem Lautsprecher: »Kitty? Was geht da vor sich? Ist es das, was ich glaube?« Ben nahm mir das Handy aus der Hand und klappte es zusammen.


  »Hey«, sagte Elvis. »Ihr Kätzchen müsst weiterfahren. Nehmt euch gefälligst ein Hotelzimmer.«


  Ich sah zu ihm auf, mit einem wilden Grinsen und Raubtierblick. »Wir sind keine Katzen. Wir sind Wölfe.«


  Ben stahl mir einen letzten innigen Kuss, bevor er sich von mir losmachte, um weiterzufahren. »Komm schon, kratzen wir die Kurve.«


  Reifen quietschten, als er mit dem Wagen aus der Auffahrt schoss. Wir fädelten uns in den völlig zum Erliegen gekommenen Verkehr auf dem Strip ein. Saßen einfach nur da, Arm in Arm, und betrachteten das Sonnenlicht, das von den hoch emporragenden Schildern und Gebäuden um uns strahlte.


  »Und wohin jetzt?«, fragte Ben. »Ich habe den Wagen noch fünf Stunden.«


  »Wir müssen wohl einen Sonnenuntergang finden, in den wir fahren können.«


  »Amen.«


  Er bog um die erste Ecke, die wir erreichten, und jagte den Motor hoch. Dann fuhren wir davon. Aus der Stadt und dem Chaos in die Wüste, Richtung Westen.


  


  Epilog


  Letztlich verzieh Mom mir, dass ich ohne sie geheiratet hatte. Doch nicht, ohne sich ein wenig an mir zu rächen. Ein paar Tage, nachdem wir alle nach Hause zurückgekehrt waren, rief sie bei mir an.


  Nach den gewöhnlichen Nettigkeiten verkündete sie: »Ich hoffe, dass du es mir nachsehen wirst, aber ich organisiere eine kleine Runde. Bloß eine kleine Feier. Ich möchte dich und Ben meinen Freunden vorstellen.«


  »Was für eine Runde?«, sagte ich misstrauisch. Ein Wolf, der an einen Bären geriet.


  »Ach, bloß ein Mittagessen drüben im Country Club.«


  Ich willigte ein, obwohl ich wusste, dass ich in der Falle saß.


  Der Frau gelang es, binnen zwei Wochen eine ausgewachsene Hochzeitsfeier zu organisieren. Ich wollte gar nicht wissen, wen sie alles um einen Gefallen gebeten hatte, um das zu bewerkstelligen. Sogar Champagner und Tanz gab es. Es machte Mom glücklich; wieso sollte ich mich also beklagen?


  Selbst wenn ich es mit ein paar von Moms ahnungslosen Freundinnen zu tun bekam, wie einer ehemaligen PTA-Kollegin, die mich schwärmerisch fragte: »Wollt ihr gleich Kinder kriegen?«


  Man hatte mich gewarnt, dass diese Frage gestellt werden würde. Oft. Ich hatte eine höfliche Antwort vorbereitet sowie eine, die tiefe Schuldgefühle hervorrufen sollte. Letzterer bediente ich mich bei Mrs Anderson.


  Ich setzte eine überaus traurige Miene auf, mein schmales Lächeln war edel und geduldig leidend. »Leider kann ich keine Kinder bekommen.« Eine Schwangerschaft ließ sich nicht mit der Verwandlung vereinbaren. Ich versuchte, mir die Sache nicht allzu nahegehen zu lassen.


  Eigentlich hätte sie zerknirscht aussehen und sich ausgiebig entschuldigen sollen. Stattdessen schwärmte sie weiter: »Ach, was soll’s, ihr könnt welche adoptieren! Wie Brad und Angelina!«


  Es gab nicht genug Champagner auf der Welt.


  Auf Moms Feier lernte ich endlich Bens Mutter kennen, sein Gegenstück zu meiner Ausgeburt an hyperaktiver Vorortglückseligkeit. Ellen O’Farrell war die Frau eines Ranchers gewesen, bis ihr Mann wegen zahlreicher Zuwiderhandlungen gegen das Waffenrecht und Anklagen wegen der Verabredung zur Verübung einer Straftat verurteilt und ins Gefängnis gekommen war. Jetzt war sie eine geschiedene Kellnerin in Longmont, einer mittelgroßen Stadt nördlich von Boulder. Ihr Bruder - Cormacs Vater - war derjenige gewesen, der Cormac in der Jagd auf Werwölfe unterwiesen hatte. Ellen stammte aus einer Familie von Werwolfjägern. Und deshalb waren wir einander noch nicht begegnet. Ben war sich nicht sicher, wie sie darauf reagieren würde, dass ihr einziger Sohn mit dem Feind unter einer Decke steckte. Außerdem hatte er ihr auch nicht erzählt, dass er selbst zum Feind geworden war. Das, entschieden wir, konnte noch warten.


  Ich benahm mich vorbildlich, als Ben mich der dünnen, stillen Frau vorstellte. Sie war an die sechzig, ihr Gesicht weich und voller Falten, die ergrauten braunen Haare trug sie in einem Zopf. Sie wirkte müde, doch ihre haselnussbraunen Augen glänzten.


  »Es ist schön, dich kennenzulernen«, sagte ich, und versuchte freudig und menschlich zu wirken, als ich ihr die Hand gab.


  »Gleichfalls.« Sie legte beide Hände um meine Hand und strahlte mich und Ben an.


  Und es war ihr anzusehen: Sie war stolz auf ihren Sohn. Glücklich für ihn. Er hätte sich keine Sorgen machen müssen. Vor dem Ende des Festes hatten wir eine Einladung bei ihr zum Abendessen.


  Letztlich fühlte sich das Verheiratetsein auch nicht so anders als das Nichtverheiratetsein an. Nicht heutzutage, wenn Leute wie wir zusammenlebten und einander vor dem großen Tag auf Herz und Nieren prüften. Und uns kam es doppelt so vor, denn unsere Wolfhälften dachten: Ach was. Wir hatten uns fürs Leben gepaart, und wir mussten es uns nicht erst von einem Elvis-Imitator in Vegas sagen lassen.


  Recht schnell verlief alles wieder in normalen Bahnen.


  Zwei Wochen später wurde eines Nachmittags die Tür unserer Wohnung aufgerissen. Ich sah vom Sofa auf, wo ich gerade in ein Buch mit Geschichten von H. P. Lovecraft versunken gewesen war. Ben kam herein. Er sah recht unordentlich aus. Von seinem Jackett und der Krawatte war keine Spur zu sehen, und er hatte die Ärmel hochgekrempelt. Die Aktentasche in der Hand, breitete er die Arme zu einer Siegergeste aus.


  »Ich habe einen Mandanten rausgeschmissen«, sagte er. Er grinste, wobei sich die Zufriedenheit und Erleichterung deutlich auf seinem Gesicht abzeichneten.


  Ich hob eine Braue und legte das Buch beiseite. Da ich ein paar von Bens Mandanten kannte, fragte ich mich, was man letztendlich tun musste, damit Ben einen Fall abgab. »Wen denn?«, fragte ich, als er die Tür mit dem Fuß zustieß.


  »Erinnerst du dich an den Kerl, der trotz Fahrverbot wegen Trunkenheit am Steuer verhaftet worden ist?«


  Ganz genau, mein Süßer hatte ein glückliches Händchen bei seiner Mandantenwahl. »Ja und?«


  »Erinnerst du dich noch, dass ich ihm gesagt habe, seine einzige Hoffnung, nicht im Gefängnis zu landen, bestünde darin, den Richter nett anzulächeln, in eine Entziehungskur einzuwilligen, das Bußgeld ohne Murren zu bezahlen und sich noch artig zu bedanken?«


  »Lass mich raten: Hat er nicht gemacht.«


  »Er ist betrunken vor Gericht erschienen.«


  Ich zuckte zusammen. »Autsch. Was hast du getan?«


  Er ließ sich neben mich auf das Sofa fallen. »Ich habe ihn von einem Gerichtsdiener in die Ausnüchterungszelle stecken lassen, habe gewartet, bis er seinen Rausch ausgeschlafen hatte, und ihm dann gesagt, er solle sich einen anderen Anwalt nehmen. Ich glaube, er ist zur Höchststrafe verurteilt worden.«


  »Wünschst du dir nicht manchmal, sie könnten Leuten einfach wegen Blödheit den Prozess machen?«


  »Dann ginge mir nie die Arbeit aus.« Er beugte sich zu mir, und ich legte die Arme um ihn, als er Anstalten machte mich zu küssen. Und noch einmal und noch einmal. Das war das Beste an der ganzen Sache.


  Er rieb seine Nase an meinem Hals und legte den Kopf auf meine Schulter. »Ich glaube, ich bin ein Workaholic gewesen, weil das hier nicht zu Hause auf mich gewartet hat.«


  Mein Handy klingelte. Ben stöhnte. »Geh nicht ran.«


  Wahrscheinlich hätte ich auf ihn hören sollen, doch seitdem Mom krank geworden war, machte mich das Läuten des Telefons nervös. Ich schob Ben beiseite und holte das Handy vom Sofatisch.


  Im Display leuchtete Shauns Privatnummer auf.


  »Ja?«


  »Hey, Kitty.« Ich spürte Anspannung in seiner Stimme, vielleicht Verwirrung. Im Hintergrund waren Verkehrsgeräusche zu hören, vorüberfahrende Autos. Es klang nach der Kreuzung, an der sich das New Moon befand.


  »Was ist los?«


  »Ich bin beim New Moon«, sagte er. »Ich wollte gerade für heute Nachmittag aufmachen, aber … tja. Vielleicht kommst du besser selbst vorbei.«


  »Was gibt’s denn?«


  »Bloß … kannst du herkommen und es dir ansehen?« Da war ein flehender Unterton. Als wäre dies nicht nur der Manager einer Bar, der die Inhaberin wegen eines kleinen Problems anrief. Etwas aus dem Wolfsrudel war in das Gespräch gedrungen - er bat seine Alpha um Hilfe. Das verhieß etwas Merkwürdiges, und es bedeutete Gefahr. Die Haare in meinem Nacken kribbelten.


  »Ja, ja. Okay. Ich bin gleich da.« Ich legte auf.


  »Was ist los?«, fragte Ben, der sich aufrichtete.


  »Shaun. Etwas ist im New Moon los.«


  Wir stiegen in mein Auto und fuhren nach Downtown. Nach einer Viertelstunde bogen wir auf den Parkplatz des kastenförmigen Backsteingebäudes, an dem ein großes Schild in Blau und Silber den Namen der Bar verkündete. Shaun ging vor der Bar auf und ab, die Arme verschränkt, mit hochgezogenen Schultern, wie aufgestellte Nackenhaare, ganz offensichtlich ein nervöser Wolf. Bei unserem Anblick wirkte er erleichtert.


  »Was ist los?«, fragte ich. Es war nichts Auffälliges zu entdecken. Ich hatte mich bereit gemacht, Rauch und Feuer aus dem Dach dringen zu sehen, oder eine vagabundierende militante Bikergang, die auf dem Parkplatz ihr Lager aufgeschlagen hatte.


  »Sagt dir das etwas?«


  Er zog mich zur Eingangstür.


  Wie mit einer Lötlampe in das Holz gebrannt, stand dort nur ein einzelnes Wort:


  Tiamat.
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